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Ofterreich und der Fafchismus.
Schuschnigg hat es für seine ,,moralische Pflicht« gehalten, sich sofort

nach feinem Regierungsantritt mit dem italienischen Staatschef in Ver-

bindung zu setzen. Das heiszt: Er hat es fiir oordringlich erachtet,
dem Duce seine Unterwürfigkeit und seine unverminderte Gegnerschaft
gegen den grofzdeutischen Gedanken zum Ausdruck zu bring-en. Und
Mussolisni hat auf diesen Antrittsbessuchs seine-s Wiener Filiialleiters mit

einer Manövserresdse geantwortet, bei der er sirh kein-e Mühe mehr gab,
sein-e ag.gr-essivesnAbsichten gegen das deutsch-e Volk zu verbergen.
Italien hat einen völligen Frontwechsel vollzogen
Es steht heute eindeutig im Lager derjenigen Mächte, die ihr e n

Raub am deutschen Volksboden noch über Ver-—

sailles und St. Gerinain hinaus fortsetzen möchten.
Unter dem Vorwand, die Unabhängigkeit Ost-erreichs schützenzu müssen,
wird Wien politisch zu einer italienischen Provinz-
st a dt ern i e d r i g t. Italien ist heute bereit, den Versuch einer

freien Volksabstinnnung in österreich, die dem Rationalsozialismus
zum Siege verhelfen und die Regierung Schuischnigg zu Fall bringen
würde. mit militärischer Gewalt zu verhindern. Am österreichischen
Beispiel tritt der tief-es Gseg ensatz, sdsier·izwxiisrhen Vier

nationalsoziialsistischen und der faschistischsen Auf-
fassung vom Wesen des Volkstums besteht, am srharfsten
und unmittelbarsten zutage. Das faschistische Italien erkennt dem
Deutschtum in Osterreich ksein eigen-es Lebensrescht zu. Cshalt sich ·fur
durchaus berechtigt, nach eigenem Gut-dünken dessen Geschick zu bestim-
men. Die Vorstellung von österreich, in die es sich mit einem sonder-
baren Gemisch von geistiger ilberheblichkeit und politischem Chauvmis-
mus hinein-pihanta·sierthat, sieht — kurz ausgedrückt — etwa «so
aus: Italien will, dasz Osterreich zu seinemi Clsafzs
Lothringen wird; es verlangt von den Deutschen
in österreich, dafz sie sich selber als (vorerlt
UOch) deutschsprechende Italiener betrachten; es

glaubt als patentierter »Crbe einer alten Kultur«,
auf die »Varbaren des Nord-ens« mit dem Hochmut
des klOlssischen Römers hserabblicken zu können;
und es meint, in dem Verhalten einer volksfremden Regiierungscliique
Ill WUM eier Bestätigung feiner eigenen Vorstellung vom Wesen und
Voll dOFBestimmung Ost-erreichs sehen zu dürfen. Das Wort vom

,,öit2112»1kl)lschenMenschen«, das Dollfufj erfunden hat, ist viosn der

italienischenPropaganda bereits in das Wort vom »D e u t f ch e n

r ö mische r u l tu r« umgeprägt worden.
Fta 11 k1·»21ch·hat sich Fahre hindurch vergebens bemüht,

Italien fur dsle antideutsrhe Front zu gewinnen. Jetzt
aber scheint es am Ziel seiner Wünsche zu stehen. Freilich hat es, um

dahin zu gelangen, nicht unbeträchtlicheOpfer gebracht. Es ist den

italienischen Kolonialwünschen in Nord-— und Oft-
a f r i k a e u t g 2 g 2119 2 k O in m e n. Zunächsthat es die Riederlassungs-
rechte der Italiener in Cunis durch ein 10-Zahres-Abkommen sicher-
geftellt und damit einen der Hauptftreitpunktezwischen Rom und Paris
fiir die Dauer eines längeren Zeitraumes beseitigt. Dann hat es durch
die Abtretung des Gebietsron Cibesti den nordafrikanisrhen Vesitz
Italiens erweitert. Und schlief-lichhat es durch die Nichterneuerung des

rngliscl)-französisch-italiensischsenVertrages. der bisher die abessinisrhe
Unabhängigkeit garantierte, d e r k o l o n i a l e n G x p a n f i o n

Italiens im östlichen Asrika die Wege geebnet. Wich-
tiger als »dieseafrikasnifchen Zugeständnisse aber ist für Italien die

weitgehende Zurückhaltung, die sich Frankreich in der Behandlung des

Donauproblems auferlegt hat. Paris hat de r römischen
Politik freie Hand in öfter-reich gelassen, um die

deutsch-italienische Zusammenarbeit an der öster-
reichischen Frage zum Scheiteran bring-en. Dafz diese
französische Berechnung nicht falsch war, wird durrh die Tatsachen be-
wiesen. Solange Frankreich und Italien in Wien als gleich eifrige Kon-
kurrenten auftraten, war es auch für eine reichsseindlich orientierte

Regierung noch möglich,Osterreich vor dem Abgleiten in die völlig e

Abhängigkeit von einer volksfremden Macht zu bewahren. Rarhdem
nun aber der Quai d’0rssag dem Qui-r-inal in der österreichischenFrage
die Vorhand gelassen hat, kann nur noch eine Regierung, die auf engste
Zusammenarbeit mit dem Deutschen Reiche bedacht ist, ihr Land vor der

Gefahr schützen, zum lesisdenden Objekt ein-es feindlichen Machtwillens
zu werde-n.

Italien nutzt nach Kräften die einzigartige Gelegenheit aus, Deuts.h-
Osterteirh mit Hilfe der Wiener Regierung zu ,,a l b a n i —-

sieren«. Es fördert die resichsfeindslichenKräfte der klerikalen
und in o n a r ch i st i sch e n Kreise. Es finanziiert den behördlichen
Kampf gegen die nationalsozialistisrhsgrofzdeutss
sch e n G ed a n k e n. Es derkt die Roheit und Verlogenheit dieses
Kampfes mit der ans asntiken und vatikanilschsen Anschauungen zusam-
mengeflsickten Moral seiner faschistischen Selbstsucht Es versucht, die

Vereinigung der Beziehung-en zwischen Berlin und Wien zu verhindern-
Die Hieimwe h r en Starhesmbergs werden mit italienischem Geld

unterhalten Die österreichischePolizei soll nach italienischem Vor-
bilde neu aufgebaut werden. Und schon spricht man davon, dafz auch das
B u n d e s h e e r nicht nur finanziell, sondern auch befeshlsmäfzig der

römischen Führung unterstellt werden soll, und dafz die Wiener Re-

gierung mit Rom einen »R i ch t a n g r i s f s p a k t« abzuschlsiefzen
bereit ist, durch den Italien das Recht eingeräumt werden soll, öst e r -

r eichisch es Gebiet nicht nur im Falle eines Angriffs von dritter

Seite, sondern auch dann zu b e s e tz e n
, wenn die gegenwärtig-seWiener

Regierung durch innere Unruhen oder durch die friedliche
innerpolitisrhe Entwicklung in ihrem Vesianide bedroht wird. Deutlicher
könnte wohl die schmarhvolle Abhängigkeit dieser Regierung vom Aus-
laud und ihre Furcht vor dem Willen des Volkes nicht ausgedrückt
werden.

Italien scheint vor der Verwirklichung von Wünschen zu stehen,
die es selbst seinerzeit beim Abschlufz der Friesdensdiktate nicht zu
äufzern gewagt hat. Aber es hat in dem Mafze, in dem es sich in Vsien

festzusetzen versucht, auch mit wachsenden Widerständen
zu r e ch n e n. In der Habsburgerfrage und in der österreichischen
Aufrüstungsfrage hat es bereits vor diesen Widerständen den Rück-

zug antreten müssen. So sehr dem Quai d’0rsau an der Feind-
schaft zwischen Italien und Deutschland gelegen ist, so wenig denkt er

doch daran, sich durch Italien völlig aus dem Donauraum hinaus-—
dröngen zu lassen. Frankreich mufz in der Behandlung-der
österreichischen Frage Rücksicht auf die Interessen
seiner östlichen Verbiindetien nehmen. Siidslawien
fühlt sich mit Rerht durch das italienische Vorgehen in seinen wich-
tigsten Lebensinteressen bedroht. Der römische Marhtesinflufz beginnt
diesen Staat von Albanien und Ostertesirh her zu um--

klammern; damit ist auch die dalmatinische Küste, die

Italien als ,,altrömischenKulturboden« für sich in Anspruch nimmt, ernst-
lich gefährdet. Auch von tsch echischer Seite wird das Vordringen
des italienischen Einflusses im Donsauraum mit wachsendem Misztrauen
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verfolgt. Im Falle eines iiiilsitärischenEingreifens italienischer Truppen
in Rordtirol, Kärnten Und Steiermark ist mit einer Besetzung Wiens
und der österreichischen Donaugebiete durch tschechische Truppen zu
rechnen. Italien und idie Tschechei haben sich schon ein-
mal auf österreichischem Boden als kriegführende
Mächte gegenü-bergestanden: als im Beginn d. Z. das von

R o in gestützte Kabinett Dollsfuß mit den von P r a g unterstützten
Marxisten im· Biürgerkrieg lag. W e n n F r a n k r e ich w e i te rh i n

der römischen Politik freie Hand in Osterreich läßt,
läuft es Gefahr, Ssiidslawien und die T:schechei, diese
treuesten Bundesgenossen, auf die deutsche Seite
h i n ü b e r z u d r ä n g e n. Das aber wäre für »die französischeStellung
im Osten doch ein Verlust, der durch dise erfahrungsgemäß recht frag-

licvürdigeitalienische Bundesgenossenschaft schwerlich voll ersetzt wer-den
önnte.

Zu diesen ä u ß e r e n Widerständen gegen die italienischen Herr-
schaftsansprüche kommen noch die i n n e r e n Widerstände hinzu, die

sich im deutschen Volkstuin Osterteichs gegen die anmaßende Eitelkeit
der verspäteten Römer erheben. Es ist ja bezeichnend, daß all die

Regierui«igen,die von sich behaupten, die österreichischeUnabhängigkeit
sichern zu müssen,nichts davon wissen wollen, daß das Volk in Deutsch-
österreich selber um iseine Meinung gefragt wird. on di e s e m Punkt sind
sie sich einig, welche Meinungsverschiedenheiten auch sonst in der öster-
reichischen Angelegenheit unter ihnen bestehen. In diesem entscheidenden
Punkte sind sie alle Deutschlands Gegner. Deutschland hat bei k e i n e in

von ihnen mit einer ehrlichen Unterstützungseiner Auffassung über das

Selbstbestimmungsrecht Deutschösterreichs zu rechnen. Es kann nur ver-

suchen, die Gegensätze,die zwischen den anderen bestehen, so auszunutzen,
daß für das Deutschtum in Osterreich aus deren Absichten möglichst
geringe Rachteile erwachsen. Im übrigen aber kann es auf die völkische
Stärke des deutsch-österreichischenBruderstammes vertrauen, der mit

ruhiger Beharrlichkeit sdie Römer und Römlinge ablehnt, die sich«ihin
heute als die »berufenen Washrer seiner Unabhängigkeit« aufzusdrangen
versuchen. Dr. K r e d e l.

Die polnischen Vorbehalte zum Ostpakt.
In Paris ist man davon überzeugt,daß die bevorstehende V ö l k e r -

b u n d s t a g u n g eine Entscheidung in der seit Monaten schwebenden
Ostpaktfrage herbeiführen wird. Polen hat sich bisher offiziell
noch nicht zu dieser Frage geäußert. Und es wäre ihm sicherlich lieb,
wenn es seine Stellungnahme noch einige Zeit hinauszögern könnte. Denn
— von Warschau aus gesehen — ist erst dann der geeignete Zeitpunkt
für eine solche Stellungnahme gekommen, wenn die baltischen
F r a g e n hinreichend geklärt und insbesondere d i e B ez i e h u n g e n

zu Litauen in einem für Polen günstigen Sinne in Ordnung ge-

bracht worden sind. Das aber ist trotz lebhafter Bemühungen der

Warschauer Diplomaten bisher noch nicht gelungen. Soviel sich aus

Äußerungen der polnischen Presse entnehmen läßt, ist Polen zu
einem bedingungslosen Eingehen auf den frank
zösischen Paktvorschlag unter keinen Umständen
bereit. Auf der anderen Seite ist aber auch nicht mit einer

glatten Absage Polens zu rechnen. Die politischen Presse-
stimmen, die sich in letzter Zeit mit der Paktfrage befaßt haben,
laufen vielmehr in der Regel auf die Feststellung hinaus, daß Polen
gezwungen sei, seine Zustimmung von einer Reihe von Vorbehalten
abhängig zu machen, daß zur Klärung des ganzen Paktproblems noch
sehr eingehende und wahrscheinlich recht langwierige Verhandlungen
nötig sein werden, und daß man dann schon sehen werde, was von den

ursprünglichen Vorschlägen noch übrig sein wird. Danach scheint Polen
weiterhin an seiner bisher verfolgten Taktik, die endgültige Entscheidung
hinauszuzögern, auch in Zukunft, u. U· auch während der Völkerbunds-
tagung, noch festhalten zu wollen.

Wie list es nun mit den polnischen Bedingungen und
B v rb e h alte n bestellt? Zunächst wird Polen sein Eingehen auf
die Barthouschen Viorschläge wohl von Bedingungen abhängig machen,
die außerhalb des eigentlichen Paktproblems liegen
««v sich auf wirtschaftliche und finanzielle Fragen beziehen. Es be-

klagt sich seit Zahren über die Zugeknöpftheit der französischenKapita-
listen, die nicht einmal die übernommenen Anleiheverpflichtuiigen ein-
zuhalten, geschweige denn neue Anleihen nach Polen zu geben
bereit sind. Es beschwert sich mit Recht über die üblen Methoden,
mit idenen das sin »der polnischen Industrie tätige.fran-——
zösische Kapital seine Profite einzutreiben versucht. Es pro-

testiert gleichsfalls mit gutem Grund dagegen, daß Frankreich Tausende
von p o l n i s ch e n A r b e it e r n in rücksichtsloser Weise aus ihren
Arbeitsstellen entläßt lund als lästige Ausländer süiber die Grenze ab-

sch-iebt. Und es muß schließlich feststellen, daß Paris keine Reigung
verrät, den h a n d e l s p o l i ti s ch e n W·;sü n s ch e n seines polnischen
Bundesgenossen entgegenzukommen Polen wir-d die Gelegenheit sder
Paktoerhandlungen nicht vorübergehen lassen, ohne den Franzosen
dieses Siündenregister unter die Rase zu halten«

Außer diesem wirtschaftlichen hat Piolen bei dieser Gelegenheit
auch noch einen politischen Wunschzettel zu präsentieren
Er betrifft seine Stellung im Völker-bund Mit der bevor-
stehenden Genfer Tagung wird idie Frage des Eintritts der vajet-
union in die ,,Liga »der Nationen« akut. Wenn sdieser Eintritt, gegen
den freilich noch von verschiedenen Seiten eine Reihe formeller und

politischer Einwänsde erhoben wer-den, tatsächlich erfolgt, dann bedeutet
das eine Schwächung der polnischen Stellung in Genf. Polen ist im
Völkerbundsrat bisher mit einem halsbständigenSitze vertreten. Die

Zuerkennung eines ständigen Ratssiitzes, wie ihn die
Giroßmäichteinne-haben und wie er auch der Sowjetunion zugedacht ist,
würde für Warschau unter diesen Umständen mehr als eine bloße
Prestigefrage sein. Aehnlich steht es mit dein polnischen Antrag
zum »Minderiheitenproblem«, der auf »der Tagesordnung der Rats-

ta«g-ung steht und in idem Polen die Verallgeineinerung des

,,Minderiheiten.schutzes« verlangt. Es mag dahingestellt
bleiben, ob es ihm wirklich auf diese Vierallgemeinerung oder ob es

ihm nicht vielmehr daran ankommt, sich selbst von jeder internationalen

Bindung zum Schutze ider fremden Vblksgruppen seines Staatsgebiets
zu befreien. Polen hat die häuifigen (allerdings nur allzu begründeten)
Genfer Beschwerden über die Methoden seiner ,.Mindeth-eitenpoliti«k«
von jeher als äußerst lästig sund idie einseitige Belastung durch den

Schutzvertrag von 1919 in zunehmendem Maße als disfamierend emp-

fundeii. Psvlen hat swenig Lust, sich unter den bisherigen Bedingungen
wie-der stärker für die Tätigkeit des Völkerbundes, in dessen Rahmen
ja auch der Olstpakt eingefügt wer-»den soll, zu interessieren. Es steht
ausf dem Standpunkt, daß Frankreich, wenn es Polen wieder enger in
das Genfer System hineinziehen will, auch dafür zu soraen hat, daß
Polen dort sowohl als Ratsmitglied wtie in der

,,Minder-heitenfrage« als vollwertige Großmacht
anerkannt wird.

Diese polnischen Forderungen an Frankreich, die ini Zusammenhang
mit der Frage des Ostpaktes von neueni auftauchen, sind seit langem
bekannt. Unklarheit besteht aber noch über die Vorbehalte, die Polen
zu dem Barthouschen Paktplan selber zu machen hat. Der Mos-
kauer Berichterstatter des ,,Temps« behauptete am

26. August in einer Korrespondenz. zuverlässige Mitteilungen über die

polnischen Vorbehalte machen zu können. Rach dieser Meldung soll-
Polen unter drei Bedingungen zum Beitritt bereit sein. Die erste Be-

dingung soll die im Pakt vorgesehene militärische Hilfeleistung be-

treffen, und zwar soll Polen verlangen, daß Rotwendigkeit iind Um-

fang der Hilfe, die ihm im Falle eines Krieges von den fraglichen
Paktteilnehmern zu leisten ist, ausschließlichvon ihm selber bestimmt
werden sollen. Das Betreten polnischen Bodens soll
auch den Truppen der hilfeleistendeu Macht nicht
erlaubt sein. Der Beistand soll vielmehr auf Belieferung mit

Lebensmitteln und Kriegsmaterial, auf finanzielle Unterstützungund allen-

falls auf die Entsendung von Luftstreitkräften beschränkt sein. Die

zweite Bedingung soll sich dem ,,Temps« zufolge auf Litauen be-

ziehen. Frankreich, Rußland und die Tschechei, also die Staaten, denen

am Zustandekommen des Ostpaktes gelegen ist, sollen die litauisrhe
Regierung dazu veranlassen, noch vor dem Inkrafttreten
des Paktes in normale Beziehungen mit Polen zu
treten. Und drittens heißt es in der »Temps«-Korrespondenz,Polen
verlange, bei allen wichtigen diplomatischen Unter-

nehmen von vornherein als völlig gleichberechtigter
Faktor zugezogen und nicht, wie es bisher in der Regel
geschehen ist, erst nachträglich über bereits im Gang befindliche oder

schon abgeschlossene Aktionen unterrichtet zu werden.

Die Meldung des ,,Temps« hat einige Wahrscheinlichkeit für sich.
Man kann es sogar als sicher bezeichnen, daß, wenn Polen Bedingungen
anmeldet, die oben genannten dazu gehören. Eine andere Frage ist es

jedoch, ob Polen nicht noch andere als die voni »Temps«
aufgeführten Vorbehalte zu machen hat. Begnügt ·es
sich mit den erwähnten drei Punkten, dann wird es.zwa«r Frankreich
einige, ihm iin Augenblick wertvoll erscheinende Zugeständnisse abgetrotzt
haben; es wird zugleich aber auchseine Beziehungen zu Deutschland
einer erneuten Belastung aussetzen. E s ist .k la r

, d aß P o l e n .

wenn es an einer weiteren Ausgestaltung seines guten Verhältnisses
zu Deutschland festhalten will, se i n.e H a l t u n g zu m O st p a k t.
der von französischer Seite als»aiitideutsches Werkzeug gedacht ist,
nicht ohne Berücksichtigung der deutschen Ein-

st e llu n g fest l e g e n d a rf. Eine Außerachtlassungder deutschen
Einstellung wäre geeignet, einen neuen Keil zwischen Berlin und Warschau
zii treiben. Für Polen aber würde das eine nachhaltige Schwächung
seiner Position gegenüber Frankreich bedeuten. Daran könnte aus die
Dauer auch die Ordnung der polnischen Beziehungen zu Litauen und
das formelle Versprechen Frankreichs, Polen als Großmacht zu be-

handeln, nichts ändern. Polen wiirde die Unabhängigkeit
seiner Politikvon Quai d’Orsag um so eher wieder

verlieren, als Frankreich heute ja die Möglichkeit
hat. zwischen Warschau und Moskau zu wählen. Polen
ist für Paris unentbehrlich, solange es außerhalb des französischenPakt-
sgstems steht. Einmal innerhalb dieses Systems stehend. tritt seine
Besdeutung für Frankreich hinter derjenigen Rußlands zurück.

Veiucht den deutschen Osten!
—
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Der polnische Negierungsblock und·die Juden.
Der katholisch-konservative ,,Ezas« setzte sich kürzlich einmalmit

der Judenfrage auseinander. Das Blatt machte dabei einen

grundsätzlich-enUnterschied zwischen denjenigen nicht allzu zahlreichen
Teilen der jiüdischenBevölkerung, die sich »infvlge ihrer Erziehung
ganz zu m Po l e n t u m b e k e n n e n«, iund den Vertretern eines

iiationaljüdischen Standpunktes, die es ausdrücklich

ablehnen, als Polen angesehen zu wer-den. Diese Rationalsjuden,
meinte der ,,Ez-as«, müßten aus ihrer Einsstellung die Folgerung-en
ziehen und als Glieder einer »nationalen Minderheit« in allen Fragen,
die die polnische Staatsführung und das öffentliche Leben Polens an-

gehen, weit größere Zurückhaltung üben. Die Leute um den ,,R"asz
P rz e g l ond« herum hätten kein Recht, irgend jemandeni in polnischen
sragen Vorschriften zu machen. Dagegen könne man z. V. D i a ma nt

oder Liebermann, »die stets für das Polentum eintraten«, trotz
ihrer jiidischen Aibkunft das Recht zur Kritik in polnischen Dingen nicht
absprechen. Der ,,Ezas« erkennt also die Existenz einer Judenifrage für
Polen an. Er ist aber weit davon entfernt, das Wesen dieser Frage
so zu erfassen, wie es in Deutschland geschieht. Mit dem Bekenntnis
der Juden zum Psolentum erledigt sich. für den ,,Ezas« die Judenfrage
von selbst. Eine Verschiedenheit der Rassen scheint es für ihn nicht zu

geben. sür ihn ist das Juden-problem ein »M i n d e r h e i te n -

p r o b l e m«, eine Angelegenheit des Stimmzettels, allenfalls eine Frage
der Unigsangssprache Wenn ein Jude den Kasftan auszieht, die Löckchen

abscl)neidet, den Marschall hochleben läßt und sich obendrein vielleicht
gar noch taufen läßt (was kann das schon schaden-Y, dann ist damit für
den »Ezas« ein »neuer Pole« entstanden. Das»ist genau die Auffassung,
wie sie die Juden sich wünschen. Das ist d i e i ß ach t u ng d er

Rasse, die immer den zugrunde richtet, sder dsie

Rasse verneint.

Immerhin sieht lieh der »Es-os« isu folgenden Feststellungen ver-

anlaßt: Der Antisemitismus sei in Polen zweifellos außerordentlich
stark und tief; man könne nicht behaupten, daßer nur das Ergebnis der

Propaganda der Rativnaldemokraten sei. Die antiseniitischen
Stimmungen seien ungewöhnlich stark in »der gan-

zen polnischen Jugend, ebenso in lden kleineren

Polnischen Städten, im Bürgertum und unter den

Bauern. Am schwächsten seien sie unter den höheren Schichten.

Aber auch dort fehlten sie nicht. Man dürfe keinen Augenblick meinen,
daß der Regierungskluib von ihnen frei sei. Auch- unter dessen hervor-
ragendsten Mitgliedern nehmen die judenfeindlichen Stimmungen
unbedingt an Stärke zu. Der Antisemitismus sei skeine Erfindung der

Rationaldemokratem sonsdern werde diese überdauern iund in Zukunft
noch stärker werden. Hierzu trügen »die Winde vsom cWestens »der
Geist der Zeit« und das allgemeine Zunehmen des Rattonalismus sowie
die sirh hinziehensde Wirtschaftskrise bei. Wenn die Juden alle ihre
Bestrebungen in taktloser Weise verfolgten, so werde kein Damm
den Antisemitissmus aufhalten.

Die nationaldemioikratische ,,Gazeta Warszawska« beklagte
sich kürzlich einmal mit Recht darüber, daß «i n d e n E r k l ä r u n —-

gen der Vertreter der Regierungspartei das

jüdisrhe Problem ständig mit Schweigen übergans
gen werde. ön den Zeitungen der Regierungspsartei sei nichts
über diese srage zu lesen. Vlon Zeit zu Zeit äußerten sich die Pu-
blizisten dieser Presse oder die Staatsmänner der Regierungspartei
zwar mit verurteilenden Worten üiber den ,,markt1schreierisrhen Anti-

semitismus der Rationaldemsoskraten«; niemals aber erfahre man, wie
die Regierung die Judenfrage imi Interesse Polens zu lösen gedenke-
Besonders auffällig sei, daß über die jüdisrhen mili-—

tärischen Organisationen ein völliges Schweigen
in der Regierungspresse herrsche. Die Entwicklung der

Organisation ,,Brith Erumpelsdor« und anderer derartiger militärischer
Organisation-en der Juden werde in letzter Zeit vson der öffentlichen
Meinung in Polen mit immer größerer Unruhe verfolgt. Die Blolkss
gemeinschaft erwarte mit großem önteresse eine Erklärung der maß-
gebenden Kreise darüber, worin für Polen der Rlutzen dieser Organi-
sationen bestehe. Die öffentliche Meinung würde mit Recht empört
sein, führt die ,,Gazeta Warszsaswska« fort, swenn man in Polen den

Deutschen- oder den Ukrainern die Schaffung solcher halbmilitärischer
Organisationen gestattete. VZla r u m se i e n n u r di e J ud e n d i e

Be v o r r e chiti gte n ? Wenn man in den poslnischen Klein-städten,
namentlich im Osten die schokoladenbraunen Hemden des ,,Britb
Crumpeldor« und ähnlicher jüdischer Verbände sehe, werde man dauernd
an diese stage erinnert.

Deutsche Schulnot in Polen.
Mit dein Veginii jedes Schuljahres ver-schärfen sich die Aiigriffe

gegen das deutsche Schulwesen in Polen. Deutsche Schulen werden auf-
gelöst, deutsche Lehrer aus dem Dienst entlassen oder strafversetzt,
politische Lehrer aii die deutschen Schulen versetzt. deutsche Schüler
zivangsweise iii politische Schulen verwiesen. Zm Folgenden sind eine

Anzahl der mit dein Beginn des jetzigen Schuljahres ergriffenen Maß-
nahmen erwähnt:

14 deutsche Schulkinder aus Lonkie und Strelno-
Ab bau in der Wosjewvdschaft Psosen, die die deutschsprachige Klasse
der staatlichen Volksschule in Strelno besuchten, wurden am ersten
Schultage dieses Schuljahres zw a n gs w e i s e a us g es ch ult. Es

ivurde ihnen mitgeteilt, daß sie von nun an die staatliche Volksschule
mit polnischer Unterrichtssprache in Lonkie zu besuchen haben. Irgend-
eine stichhaltige Begründung dieser Maßnahme liegt nicht vor.

Vion einein ähnlichen Schicksal sind die deutschen Kinder
in Polajewo Hauland (Kreis Olbornik) betroffen. Sie gingen
bisher als Gastschüler in die deutsche Klasse der Schule in Gembitz
Hauland (Kreis Ezarnikau). Der Vsitte der Eltern, ihre Kinder dort

fest einziirscl)ulen, wurde von den polnischen Behörden nicht statt-
gegeben. Die Kinder sind im Gegenteil mit Beginn des neuen

Schuliashrs zwangsweise in die polnische Schule in

Radomu (Kreis 0bvrnik) überwiesen worden. Sie haben zur dortigen
Schulk«tclglich einen Weg von 5 km zurückzulegenl

· DIE Skbule in Reuhütte (Kreis Kolmiar) wird von keinem
OlklilgEU PpltiischenKinde, sondern ausschließlich von deut-

lkhell Kltlyern besucht. Trotzdem ist an dieser Sichiile nur

elkle POlUIlkhskatholisrhe Lehrkraft tätig. "Auf eine

ClklgabFPom»7- April d. J. erhielten die deutschen Eltern vosm Unter-

klkbtsmlmsteriumdie Antwort, daß ihnen mit Beginn des neuen Schul-
jahres eine —deUtskh-evangelischeLehrkraft gestellt werden würde.

Dieses Versprechenwurde nicht gehalten. Der katholische Psole
unterrichtet weiter die deutsch-protestantischen Kinder. Um nun aber
dem Zustand, daß ein Pole eine ausschließlich von deutschen Kindern

besuchte Schule betreiut, ein Ende zu machen, werden jetzt — polnische
Kinder »aus Grünwalsde (Kreis Ksolmar) nach Reuhütte überwiesen,
obwohl sie es zur polnischen Schule in. Wischin näher haben.

Selhr schlimm ist es um das deutsche Schulwesen im

Bielitzer Bezirk bestellt. »Ein diesem ganzen Bezirk besitzen
nur noch die Knabenschule am Viielitzer Kirrhplatz, die deutsche Schule
in Altbielitz und die deutsche Schule in Lobnitz deutsche Lehrer-
An allen übrigen Schulen werden die deutschen
Kinder von Lehrern polnischer Sprache und Natio-
nalität unt-errichtet. Mit dem Beginn des neuen Schul-
sahres wurde die freie Leiterstelle der deutschen Schule in Kanitz
eiiiem poliiischen Lehrer übertragen, der nicht einmal die deutsche
Sprache hinreichend beherrscht, uin sich seinen Schülern verständlich

zu machen. An die deutsche Schule in Alexanderfeld wurde
ein polnischer Lehrer namens Rieniiec (= Deutscher) berufen;
auch dieser beherrscht die deutsche Sprache nur mangelhaft. Die

Leitung der deutschen Mädchenschule in Bielitz wurde einem

Polen, dem Bruder des Direktors des deutschen ngmnasiums in

Bielitz, Heczko, eines bekannten Deutschenfeindes, anvertraut. Ein

polnischer Sschulleiter kam auch an die deutsche Schule in Kurz-
wald. Zu dieser sustesmiatschen Piolonsieriing des deutschen Schul-
wesens im Bielitzer Bezirk kommen noch andere Drangsalierungen
hinzu. So besitzt die vsierklassige deutsche Schule in Alexanderfeld niir

drei Lehrkräfte, so daß »der Unterricht nur unvollständig
durchgeführt werden kann. Eine Reihe von Lehrern, die bis-—

her an deutschen ngmnasien unterrichtet haben, sind an deutsche Volks-

schulen versetzt worden. An den deutschen Schulen in Kanitz, Rickels-—
walde und Oberkurzwald fehlt es an Lehrern. Anderen Schulen sind
keine Hsandarbeitslehrerinnen und Religionslehrer zugeteilt worden.
So wird das deutsche Schulwesen dieses Bezirkes allmählich völlig
vernichtet und polonsisiert·
ön Si e miian o w i tz (0kstosberschlesien)wurden die deutsche katho-

lische und die deutsche evangelsische Volksschule mit Beginn des neuen

Schuljahres in neue Räume verlegt. Das "-Gebäude, in dem

diese Schulen jetzt untergeibriacht worden sind, ist sch o n v v r J a h r e n

von ärztlicher Seite als hygienisch nicht einwand-

frei festgestellt worden. Die deutsche evangelische Schule wurde zu
einer einzigen Klasse, in der die Kinder vom ersten bis zum letzten
Schuljahr gemeinsam unterrichtet werden, zusammengelegt.. Die deutsche
katholische Schule, die 500 Kinder zählt, ist in zehn Klassen eingeteilt
worden. Diesen els Klassen stehen nur acht Klassen-
räume zur Verfügung. Weiter sind von den 177 Kindern,
die in Siemianoswitz zum neuen Schuljahr von der polnsischeiizur
deutschen Schsule umgemeldet worden waren, t 10 bis 120 Kinde r

in die unterste Klasse zurückversetzt worden, obgleich
sie die polnische Schule mit guten Zeugnsissen verlassen hatten. serner
sind eiine Reihe von Kindern, »die bisher stets die deutsche Schule.
und zwar mit ausreichendem Erfolg besucht haben, zwangsweise
in die Speziialschule für Schwerbegasbte überführt
worden. Diese Schule aber ist rein polnisch. Die betroffenen
Eltern haben sich gegen diese zgnisrhe Diffamsieriing ihrer Kinder zur
Wehr gesetzt. Sie haben gegen die Maßnahme des polnischen Schul-
leiters beim Schiulinspektor Beschwerde eingelegt und weigern sich bis

zum Eingang einer endgültigen Entscheidung, ihre Kinder in die

Schule für Minderbegasbte zu schicken.

MittemseeoleulintiIliDltiicentieni



Was aus Gdingen noch werden soll.
.

Man ist in Polen stolz auf Gdingen; aber man ist mit ihm noch lange
nicht zufrie d e n. Man veranstaltet alljährlich mit viel Aufwand ein

Fest des Meeres in Gdingen; aber es gibt auch sehr einflußreiche
Leute in Polen, die dieses Fest als id i o t i s ch bezeichnen. Man fr e ut

sich und fe i e r t; aber man k la gt auch über unzulänglicheMaßnahmen
und fvrd ert fortgesetzt neue Mittel für den weiteren Ausbau. BZas

Gdingen noch werden soll, darüber ließen sich in der diessährigen Meeres-
fest—-Sondernummerder ,,G a z e t a H a n d l o w a« verschiedene inter-

essierte Leute vernehmen. Der eine schrieb u. a.: ,,Gdingen, das heute erst
eine große Umladestation für die Waren des polnischen Hinter-
landes auf ihrem Wege zu den Auslandsmärkten ist, muß in Kürze e i n

g r o ß e s H a n d e l s z e n t r u m mit eigener Disposition und Initiative
werden, muß v e r s ch i e d e n e I n d u st r i e n entwickeln. In . Gdingen
muß der ganze Verwaltungs- und technische Apparat dem allmonatlich
ivachsenden Betrieb der Hafenstadt angepaßt werden« Ferner müsse
Gdingen eine eigene große Schiffswerft erhalten; denn daß eine

Großmacht wie Polen bisher nur die »Gdingener Werft«, die Hafen-
werkstätten der Kriegsmarine in Gdingen und Pinsk und die Werft in
Modlin besitze, also nur für kleine Schiffsbauten geeignete Werften, das

sei ,,eine sehr unerfreuliche Erscheinung« in der polnischen Staatspolitik.
Ein anderer schreibt in der »Gazeta Handlowa«: ,,Gdingens Zukunft als

Handelszentrum liegt in den Händen der Privatinitiative Gdingeu
als künftiges Zentrum des polnischen libersees
handels steht erst am Anfang seiner Entwicklung . ..

Gdingen ist als Hafen, d. h. als Komplex technischer Einrichtungen im

Blitztempo entstanden; d i e p a sse n d e n M e n s ch e n zur Bedienung
eines solchen Hafens kann man nicht so schnell schaffen. . . Die allmähliche
Verlegung des Verwaltungssitzes großer Firmen aus dem Hinterland in
die Hafenstadt bedeutet noch nicht die Entstehung einer mit dem Leben des

Hafens organisch verbundenen Kaufmannschaft.« Dann kommt der Ber-
fasser auf sdie G d i n g e n e r Bisa n k e n zu sprechen und sagt dabei
u. a.: ,,Reuerdings beobachten wir in Gdingen eine allmählicheEntwicklung
der Privatbanken. Diese Erscheinung ist in gewissem Grade begründet
in der Abschnürungder Danziger Banken von ihren billigen Kreditquellen
in Deutschland durch die dortigen Devisenbestimmungen . . . Zweifellos
ist dies der Moment, in dem die polnischen Privatbanken bequemer in
das Gebiet des polnischen liberseehandels eindringen können . . .«

. Der Direktor des Staatlichen Exportinstituts, M. T u rsk i,
äsiißert sich über die industriellen Möglichkeiten Gdingens: »Gdingen
ist durch seine Lage prädesstiniert zum künftigen In-
d u st r ii e z e n t r u m

, dessen Produktion einerseits auf der Konkur-

reiizfäihsigkeitder Seetransporte bei idem Fertigwarenexport beruhen
wird.« Ansätze zu einer solchen Industrie seien vorhanden, mit Aus-
nahiiie zweier Grioßbetriebe (Reis-, Olmühle) »aber handele es

sich um unbedeutende Werke. Vorbedingung großzügiger Entfaltung sei
die Vornahsme gewisser Ha f e n e r w e i t e r u n g e n; hsindernd wirke

zur Zeit das Fehlen entsprechend vorbereiteter, direkt mit dem Meer
verbundener Terrains; denn idie Großindustrie könne nur auf Terrains

entstehen, die mit allen Berkehrseinrichtungen ausgestattet sind. Gdin-

gen mu das Insdsustriezentrum fiiir alle Prosdusktionszweige, ldsie aiuf
Masseneinfthr ausländischer Rohstoffe beruhen, sbzw.das Verteilungs-
und Ausfuhrzentrum für Fertigwaren wer-den, die aus einheimischen
Roshstoffen hergestellt werden. Dieses Ideal ist zu erreichen, indem
mir weniger Rohstoffe und mehr Fertigwaren ausführen.« Die Ent-

ivirklung gehe dahin, das beweise die Steigerung des Tonnen-Durch-
schnittswertes der Asusfuhr Gdingens bei gleichzeitigem Sinken des

Tonnendsurchschnittswertes des polnischen Ges-a.mtexports. Gdingens
Industrie könne ein mächtiger Hebel zur Entwicklung dieser Tendenz
im Gesamtaußenhandel Psolens werden, ein bequemes Werkzesu zu
weiterer Veredlung des psolnischenAußenihandels Daher sei »dieEnt-
ivicklung eines Industriezentrums in Gdingen eine der dringendsten und

nächsten Aufgaben.
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Eine zeitgemäßeErinnerung.
Als im September 1915 Litauen von deutschen Truppen besetzt wurde

und durch den russischenMärzumsturz vom Jahre 1917 sich neue Möglich-
keiten ergaben, wurde die Frage der Gründung eines selbständigen
Litauens akut. Schon im Sommer 1917 hatten eine heimlich in Peters-
burg tagende Konferenz der in Jentralrußland lebenden Litauer und das

litauische Organisationskomitee in Wilna die Selbständigkeit Litauens

gefordert· Ende September 1917 trat in Wilna der litauische Landtag,
der eine Bertreterversammlung der litauischen Organisationen war, zu-
sammen und wählte als provisorisches Exekutiv- und Repräsentativ-
organ die sogenannte Targba (Landesrat). Im November 1917

schlossen sich auch in Woronesch die nach Innerrußland geflüchteteu
Litauer den Wilnaer Landtagsbeschlüssen an. Diesen gemäß verkündete
die Targba am 11. Dezember 1917 die Wiederherstellung des litauischen
Staates und suchte beim Deutschen Reich um Unter-—

stützung nach, die ihr auch gewährt wurde. Im März 1918

erkannte das Deutsche Reich die Unabhängigkeit
Litauens an. Die deutsche Armee und das Wohl-—
wollen der Reichsregierung haben die Staat-
werdung Litauens überhaupt erst ermöglicht. Die
Litauer haben es heute nicht gern, wenn man sie an diese ununistößliche
Tatsache erinnert. Das unverschämte Auftreten der heute in Kaueii

regierenden Kreise läßt es angebracht erscheinen, ihnen das Telegramm
ins Gedächtnis zurückzurufen,das damals, nach der Anerkennung der

litauischen Unabhängigkeit durch Deutschland, von der Targba an den

deutschen Kaiser gerichtet wurde. Dieses Telegramm ist von dem

damaligen Präsidenten der Targba, dem heutigen litauischen Staats-

präsidenteii Smetona, unterschrieben. Es hat folgenden Wortlaut:
,,Euer Majestät erlauben sich der Präsident und die Delegativn der

Taryba, welcher der Herr Reichskanzler heute die Anerkennung der

Unabhängigkeit Litauens ausgesprochen hat, d e n tie f g e f üh l t e st e u

u n d u n a u s l ös ch lIi ch e n D a n k dafür auszusprechen, daß das

große, mächtige Deutsche Reich dem durch Jahrhunderte hin-
durch so schwer leidenden litauischen Volke Frei-
heit gegeben und seine Unabhängigkeit als erste Macht anerkannt

hat. Wir sind froh in der Zuversicht, daß Deutschland und Litauen
a l s tr e u e R a ch b a r n gemeinsam am edlen Friedenswerk des

Wiederaufbaus tätig sein werden.

Berlin, den 23. März 1918. gez. S m e to n a, Präsident.«
Auf dieses Telegramm-, der litauischen Delegativn ging folgende Ant-

wort des deutschen Kaisers ein:

»Für das anläßlich der Anerkennung des unabhängigen litauischen
Staates an mich gerichtete Telegramm spreche ich Ihnen, Herr Präsi-
dent, und den Mitgliedern der litauischen Delegativn meinen Dank aus.

Ich habe mich gefreut, daß der Siegesng meiner Truppen Litauen vvm

russischen Joch befreit und es mir ermöglicht hat, Litauen als freien
und unabhängigen Staat wieder herzustellen. Die Unterdrückung seines
nationalen Lebens hat damit nach langer, trüber Zeit ihr Ende erreicht.
Ich hoffe zuversichtlich, daß Litauen rasch als Staat erblühen wird und

daß die engen Beziehungen, die es fortan mit dem Deutschen Reich
verbinden sollen, diese Entwicklung sichern und fördern werden.

Wilhelm,1.1t.«
Die politischen Verhältnisse haben sich seit diesem Telegrammwechsel

grundlegend geändert. Aber die Einstellung Deutschlands zur Frage der

litauischen Unabhängigkeit ist dieselbe geblieben. D e uts ch la n d w a r

und ist heute noch diejenige Macht, die das größte
Interesse an der Existenz eines litauischen Staates

besitzt. Die heute in Kauen regierenden Kreise scheinen das aber

nicht wahr haben zu wollen. Sie lügen nicht nur mit größenwahnsinniger
Dreistigkeit die Vergangenheit um, sondern bemühen sich auch, Deutsch-
land als den gefährlichsten Feind ihrer Selbständigkeit erscheinen zu

lassen.
·
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DeutschwolniLcheBesuche.
Der Polnische T isch t e ii ii i s v e rb a nd hat den Vorschlag des

Deutschen Tiscl)tennisverbandes angenommen, ein Tsurnier Polen-
Deutschland in Danzig zu veranstalten· — Der deutsche und
der polnische Rasdfahrersverband veranstalteten ein R a«·.dre n n e n

B e r l i n — W a r s ch a u. Es ist »das erstemal, daß sder deutsche
und der polnische Radfahrsport miteinander in enge Fühlung gekommen
sind. In der Gesamtbewertung stand die deutsche Mannschaft an

erster Stelle. Als beste Fahrer belegten die ersten Plätze vier Deutsche:
Hasuswaldt, Krückl, Hiupsfeld und Fuhrmann.

Der Blerband der kaufmännischen Veresine Pom-
merellens plant für seine Mitglieder eine Studienreise
durch D e u t sch l a n d, um »die politischen Kaufleute mit deutschen
Waren und der Leistungsfähigkeit lder deutschen Industrie vertraut zu

machen. Diese Reise wird vermutlich im September durchgeführt
werden.

In Erwiderung des ini Frühjahr dieses Jahres durchgeführteii
Besuches polnischer Jouriialisten in Deutschland werden demnächst
etwa zehn deutsche Iournalisten auf Einladung der

polnischen Regierung eine Rundreise durch Polen

unternehmen. Diese Fahrt soll die wichtigsten politischen Städte be-

rühren und u. a. den Teilnehniern auch Gelegenheit geben, auf einem

großen polnischeu Landsitz an einer Jagd teilzunehmen.
Kürzlich kam aus Beuthen eiii Sonderng mit deutschen Besucherii

nach Krakau. Die Bergknappenkapelle der »Earsten-
Jentrusmgrube« war mitgekommen und begleitete idie cReise-
teilnehmer in den Mariendoni, ivo beim Gottesdienst — vielleicht nach

Jahrhunderten znsmi erstenmal wieder — d e u t·’sch e Kirch e n l i e d e r

erklangen. Weiter veranstaltete diie Bergkapelle ein Konzert Iugunsteii
der durch das Hoscl)-wasserGeschädigten,was von der polnischen öffent-
lichkeit mit Genugtuung begrüßt wurde.

Die Deutsch-PolaischeHandelskammer.
Die Deutsch-Polnis-che Handelskainmer BreslausBerlin hielt kürz-

lsich ihre Generalversammlung ab. Aus ideni Geschäftsibericht ging her-
vor, daß die Einrichtungen der Kammer, die weiter ausgebaut werden

konnten, sehr rege in Anspruch genommen wurden. Die Tätigkeit
bestand vorwiegend in ider Auskunftserteiluiig iisber Absatzmsöglich-
keiten, über Rechts-, Zoll-, Steuer-, Verkehrs- und allgemeine Wirt-

schaftssragen sowie in der Benennung von Vertretern. Eine der



wichtigsten Aufgaben der Kammer bildete die Schlichtung von Streit-ig-
keiten und die Eintresibiung von Forderungen. Der Vizeprälsident,
Dr. Freiherr von Gregory. führte iiber die zukünftigen Aufgaben
der Kammer u. a. aus: Es sei zu hoffen, idaiß ihr Wirken in der

jetzigen Atmoisphäre der politischen Verständigung mit Polen, die

durch Adolf Hitler eingeleitet wurde, größere Erfolge erzielen werde.
Das politische Asbkonimen zwischen Deutschland und Polen und das

Protokoll iisber die Liquidiievung ldes Zollkrieges hätten neue Mög-
lichkeiten und Voraussetzungen auch fiir die Wirtschafts-beziehungen
zwischen beiden Ländern geschaffen, so daß Oder deiutsch-polni«sche
Handelsoerkehr in absehbarer Zeit eine wesentliche Ausgestaltung er-

fahren werde. Es sei geplant, eine Zweigstelle der Deut-sch-
Polnischen Handelskaminer in Warschau zu errichten.

Ein klerikaler Außenseiter.

Senator Dr. Pant hat sich durch seine fortgesetzten gehässigen
Angriffe gegen das neue Deutschland außerhalb »der deutschen Volks-

gemeinschaft gestellt. Sein sturer Klerikalismsus. der die Kirche fiir
das Wichtigste und das Volkstum fiir eine Nebensache hält, hat den

deutschen Volksgruppen in Polen jede weitere Zusammenarbeit mit

ihm unmöglich gemacht. Die Zungdeutsche Partei hat schon
seit langem einen klaren Erennungsstrikh gegen Dr. Pant gezogen.

Zetzt haben sich endlich auch die anderen Gruppen veranlaßt gesehen.
in aller Form gegen diesen üblen Außenseiter Stellung zu nehmen.
Der ,,Zentralausschsufz der Deutschen sin Polen« hat
eine Entschließung gefaßt, in der es u. a. heißt: Senator Dr. Pant
habe in seinem Blatte ,Der Deutsche in Polen’ in den letzten Monaten

wiederholt Artikel veröffentlicht, die das nationale Empfinden der

Mitglieder der deutschen Volksgrsuppe in einer Weise verletzen
mußten, daß eine Zusammenarbeitmit ihm als dem geistigen Träger
dieses Blattes unmöglich ist. Auch der Deutssche Vsolksbund
fiir PolnischsSchlesien ist in einer Erklärung von Dr. Pant
aibgeriickt Dieser war bis vor kurzem der 2.Vorsitzende des Volks-

bundes. legte sein Amt aber mit einer gegen den Volksbund gerich-
teten Polemik nie-der. Die Amtsniederlegung erfolgte zwei Tage vor

Ablauf seiner Wsahlperiode. Dr. Pant wäre ohnehin nicht mehr in
den Vorstand des Violksbiundes gewählt worden. Es ist nur

bedauerlich, daß sowohl der Zentralausschuß wie
der Bloliksibund so lange gebraucht haben, um zu
dem Entschluß, die Beziehungen zu Dr. Pant ab-

iUb«techen, zu kommen. An der fein-dslichenEinstellung dieses
Klerikalen gegen die deutsche Erneuerungsbewegung konnte schon
seit einem Jahre nicht mehr der geringste Zweifel bestehen.

Verbotene Heut-leisten
»Der Deutsche in Polen«, das Organ des klerikalen

Dr. Pan t. wurde auf Grund der Verordnung des Reichspräsidenten
vom 28. Februar 1933 bis zum Zo. November 1934 siir das cReichs-
gebiet verboten. Fiir das Gebiet der Freien Stadt Danzig wurde das

Blatt, das fortgesetzt beleidigende Angriffe gegen das nationalsozialistische
Deutschland richtet, fiir die Dauer von sechs Monaten verboten. Auf
unbestimmte Zeit wurde die .,Polonia«, das iible ertzblatt des

Rebellenhäuptlings Korfantg, fiir das Reichsgebiet verboten. Das in

Kattowltz erscheinende Blatt der ,,deutschen«Sozialdemokraten, der

..Volkswille«, wurde von den polnischen Behörden beschlagnahmt.
Der verantwortliche Redakteur wird sich wegen Beleidigung Adolf
Hitlers vor einem polnischen Gericht zu verantworten haben.

Der Jnternationale Geographenkongreß.
Die offiziöse ,,Gazeta Polska« beschäftigte sich am 16. August mit

dem Geographenkongreß Einige Stellen »aus ihrer Vorschau auf dem

Kongreß verdienten Beachtung; so schreibt das Blatt u. a.: Die Teil-
Uosdme deutscher Geographen an dem Warschauer Kongreß sei fiir

olen »ein wirklich großer Er«fo-lg«.»Die Deutschen gehören nicht
zur önternatisonalen Geograpshensllnion und wollten trotz mehrfacher
YUffOrderunganderer Länder bis jetzt an keinem Kongreß teilnehmen.
OUM WarschauerKongreß jedoch haben sichdie Deutschen selbst ange-

Wider Wir lind ssehr zufrieden, daß wir das erreicht haben, worum

llkb AndereStaat-envergeblich bemiiht haben . . .«-«

YeielchnendIst eine Bemerkung der ,,Gsazeta Piolsska« iiber den

Vorsitzendendes Kongresses, den amerikanischen Geographen Prof.
Noth BOWWUU sie sbegriißt diesen politischen Professor mit beson-
derer Freiide Und schreibt:,,Besonders freudig stimmt uns ldas Kommen
Dr. Z. Bowm«ans.Er ist ein großer Freund Polens. Wäh-
rend des Viellalllek Kellgrelses gehörte er zu dem Dreierausschuß, der
die Grenzen Poletis Osbslteckte Er setzte es durch, daß dieser Ausschuß
das ganze Oppelklek Schlesien und Danzig fiir
Polen verlangte. Als Dle POIltllcersich diesen Projekten wider-

setzten. verließ Dr. Bowman,·daer sich msit dieser un ge re chte n (ll)
Entscheidung nicht zufrieden geben konnte. die Kommission und

nahm san ihren weiteren Arbeiten nicht teil. Lin seinem Buch ,Reiv
World«, das nach dem Kriege herauskom, verteidigt Bowman Eden

poslnischen Charakter Pommerellens . . .«

Die amerikanischen Polen und der Weltbund der Polen.
Der .,Kurjer Warszawski« hatte ein önteroiew mit dem

Führer des Pol-ni-schen Volksverbandes in den Viereinigten Staaten,
Swietlsik, veröffentlicht, in dem dieser u. a. erklärt hatte, daß fehdeten K-onimunalverw·altung

v--

die amerikanischen Polen dein Weltbuiid der Polen
nicht b e it r e t e n k ö n n t e n , da sie sich vor allem als Amerikaner
nnd dann erst als Polen fühlten, und da es ihnen, die ihrer neuen

Heimat so viel verdanken, nicht möglich sei, sich einer von War-schau
geleiteten Institution unterzuordnen. Sivietlik hat dieses -aufsehenei«-
regende önterview später d ementiert und seinen iJnhalt als ,-sreie
Erfindung« des Bsersichterstatters Stefan Xleczkowski bezeichnet.
Tatsache aber bleibt, daß die amerikanischen Polen dem Weltbund
bisher nicht beigetreten sind. Ob das öntervisew nun echt oder erfunden
ilt —, fest steht, daß die Polen aus Amerika sich hie-i der Ablehnung
ihres Beitritts zum Weltbund von Erwägungen haben leiten lassen, wie

sie in dem öntserview des ,,Ksurjer Warszawski« zum Ausdruck gebracht
worden sind.«Die offizielle Begründung, die die amerika-

nisschen Delegierten fiir ihr Fernblesiben vom Weltbii nd

gegeben haben, hat folgenden Wortlaut: »Im Namen uniserer Organi-
satiiosnen melden wir uns zur Z u s a m m e n a r b e it mit deni Welt-
verbande der Auslandpolen auf kulturellem Gebiet unter

d e m V o r b e h a lt an, daß unsere Entscheidung der Billigung d e i-

obersten ön-stanzen, id. h. der leitenden Organe und der Ver-

sammlungen unserer Organisationen unterliegt.«

Der Verhaftete Auslandspole.
Kärzlich brachte die ,,Gazeta Polska« eine Notiz, wonach »der der

Polizei bekannte Revolutionär« Cadeusz K i ryla k in Warschau auf
der Straße eine Massenversamnilung zu veranstalten suchte, indem er

an die ihr-e Arbeitsstätte verlassendenArbeiter »eine«aufreizende Rede«
zu halten begann. Dise Polizei zerstreute die Versammseslten und nahm
den ,»,revol·ut"ionärenAgitator« fest. Mit diesem CiadeusszKirglak hat es

sein-e eigene Bewandtnis. Er ist a m e r i k a n isch e r Bii rg er und

war nach Warschau gekommen, um an dem Ko ngr eß der A u s-

landspolen teilzunehmen. Er wies sich im Biiro des Kongresses
als der Abgesandte der politischen Arbeiter in den

a m erik a n«i sch en O ststa a t en aus. Gegen die von ihm vorgselegte
Vollmacht wurde jedoch von Leitern des Kongreßbiicos Einspruch er-

hoben, so daß Kirgslak der Zutritt zu den Sitzungsen des Kongresses
verwehrt blieb. Der Grund fiir sdie Ablehnung ist in der politischen Ein-

stellung Kirulaks zu suchen, der als Marxist den regierungstreueii
Kreilsen auf dem Kongreß nicht genehm war. Als er weder zum

Kongreß zugelassen wurde, noch eine schriftliche Bestätigung seiner Richt-
zuliassung erhielt, versuchte Kisrglak dise Aufmerksamkeit der öffent-
lichkeit auf sich zu lenken. indem er nach Schluß der Arbeitszeit vor

einer großen Fabrik Aufstellung nahm und an die Arbeiter eine An-

sprach-e zu halten versuchte. Die Polizei hat ihn daraufhin kurziveg
verhaftet.

Spaltung in der Bauernpartet?
Die polnische Bauernpartei ist, seitdem sich der ehemalige» von

Pilsudsski geistiirzteMinisterpräsident Witos in der Cschechei in Sicher-
heit gebracht hat, fiiihrerlos geworden. Dazu kommt noch, daß idie ge-

steigerte Sorge der polnischen Regierung uin die Kleinbauernschaft der

oppossitionellen Bauernpartei mit einigem Erfolg den Wind aus den

Segeln zu nehm-en versucht. Die-se Umstände scheinen zu einer Spaltung
der Partei führen zu wollen. Ein Teil der Bauernparteiler beabsichtigt.
sich bdemRegierungslager zu nähern und die Oppositionsstellung auf-
zuge en.

Die Lichtspieltheaterin Polen.
cNach Angaben des polnischen Statistischen Hauptaintes wird die Zahl

der Lichtspieltheater in Polen im Zahre 1933 mit 752 angegeben.
darunter 360 C onfilnitheatern. Durch vergleichende Zahlen mit

den anderen Ländern Europas ergibt sich, daß Polen in dieser Hinsicht
ziemlich w e i t zu r ii ck st e h t. ön Deutschland z. B. wurden 5360 Licht-
spieltheater gezählt. Die Hauptstadt zählt 54 Theater, die Wojewvdschaft
Warschau 55, Lodz 72, Kielre 67, Lublin 4l, Bialgstok 33, Wilna 19,
Rowogrodek 14, Polesien 12, Wolhunien 25, Posen 66, Pomme -

rellen 40, Schlesien 77, Krakau 55, Lemberg 78, Stanislau 27

und Tarnopol 27.
«

Zm letzten Zahre ivurden in Polen 849 Filme zur Vorführung
zugelassen, wovon 552 (also der Löwenanteill) am erikan ische r

Herkunft waren. 157 wurden in Polen, 52 in Frankreich, 13 in England.
9 in österreich, 10 in der Cschechoslowakei und 34 in D e utschla nd

hergestellt. Also nur 34 deutsche Filme waren in Polen zu-

gelassen, obwohl der deutsche Film nach Qualität und Inhalt an der

Spitze marschiert. Zu bemerken ist außerdem noch, daß diese deut-

schen Filme keineswegs in der deutschen Fassung
liefen, die aurh die meisten Polen verstehen, sondern in französischer.
englischer oder ungarischerl Im Jahre 1932 wurden 80 deutsche Filme
zur Vorführung zugelassen, 1928 waren es 178.

Kollektiv-Gemeinden in Posen und Westpreußen.

Durch die im polnischen Gesetzblatt veröffentlichte Verordnung des

önnenministers ijber die Abgrenzung der neuen Kollektiv-

g e m e i n d e n in 14 Kreisen der Wojewodschaft P o m me r e l l e n

und 24 Kreisen der Wlojewodschsaft Posen ist das neue Selbst-
verwaltungsgesetz vom 13. März 1933 und damit die
kommunale Reuordnung in den ehemals deutschen Landesteilen in

Kraft getreten. Der neuen, von der polnischen Oppositionspresse be-

liegt der Gedanke zugrunde, d i e



ländlichen Ortschaften zu einer Interessengemein-
sch oft zu so m m e n z us ch l i e lz e n

, die kleinen, finanziell schwachen
Gemeinden vor zu starker steuerlicher Anspannung zu schützenund den

Mangel fähiger Personen zur wirksamen Selbstverwaltungsarbeit
auszugleichen. Es darf hier-bei nicht verkannt werden, dasz d i e

auf zeiitralpolnische Verhältnisse zugeschnittene
k o m m- u n a l e R e u o r d n u n g keineswegs den Bedürfnissen der
kulturell und wirtschaftlich hochstehenden polnischen Westgesbiete ent-

spricht. Die erhoffte Absicht einer besseren Entwicklung der Kommunen

durch Zusammenlegsung mehrerer Dörfer und Ortschaften zu Kollektiv-

gemesinden musszideshalb stark in Zweifel gezogen wer-den. Die kommu-
nole Verfassung in den poslnischen Westgebieten entsprach bisher dem

preufzischen Aufbau und gliederte sich in Gemeinden und·Anitsbezir-ke.
Durchdie erwähnte Verordnung wer-den die einzelnen Kreise
in Sammelgemesinden von fünf bis zwölf Einhleiteii
a u f g e l ö st, die in der WsosjewsoidschaftPsosen durchschnittlich 130 qkm
mit etwa 6200 Einwohnern umfassen. Während zum Beispiel die Kreise
Birnibaum, O«b-ornik,Riaiwitsch und Wreschen nur je fünf Sammel-
gemesinden aufweisen werden, sind die Kreise Ostrvwo und Kenipen in

je zwölf Gemeinden zusammengefaszt worden. Es kommt dabei häufig
vor, dafz kleine Städte als Sitz der Kollektiv-

gemeinden bestimmt worden sind. so dasz es neben der Stadt-

gemeinde noch eine Dorfgemeinde gibt. Abgesehen von den bisher
noch nicht eingeteilten drei posenschen Kreisen gibt es in d e r Wso j e —-

wodschaft Posen 188 Kollektivgemeinden, deren Zahl
sich nach der völligen Neu-ordnung auf etwa 210 erhöhen wird. Der

Resugliederung sist der Umfang der alten Amtsbezirke zugrunde gelegt,
deren räumliche Ausdehnung jedoch in vielen Fällen erhöht worden
ist. ön Pommerellen sind in 14 von insgesamt 16 Kreisen »die
Grenzen von 13 Z So m m e l g e m e i n d e n bestimmt worden. Ihre
durchschnittliche Grösze beträgt 111 qkm mit rund 5380 Einwohnern
Die Gröfze der einzelnen Gemeinden ist sehr verschieden und schwankt
zwsischen87 qlcsm im Kreise Ostrvwo und 213 qkm im Kreise Osbornik.
Gleich grofze Unterschiede weisen die Bevölkerungszohlen auf. Bis

zur endgültigen Umsstellung der alten koinmunalen Verfassung werden

noch Monate, wenn nicht Jahre vergehen.

Die Hochwasserschätzez
Dsie Krakauser Landwirtschaftskommier hat ihre Erhebuiigen über die

Schäden, welche die Hochwasserkatastrophe vom Juli d. Z. im Bereich
der W o s e w o d sch a ft K r a k a u angerichtet hat. im wesentlichen
abgeschlossen. Rur aus zwei Kreisen fehle-n noch die Angabe-n. Danach
ergaben sich folgende Zahlen für die von dem Hochwasser ongerichteten
Schäden: Die Zahl der überschwemmten Gemeinde-n betrug 1083. Zn

ihnen wurde-n 72 753 Wirtschaften zerstört, von denen

Z Z 7 4 0 0 M e n sch e n le b t e n. Die Zahl der umgekommenen
Menschen beträgt 55, an Vieh ertranken 92 Pferde, 834 Stiiick Horn-
vieh, 2479 Schweine und rund 14 000 Stück Geflügel. 1088 Bienenstöcke
und 34 000 Obstbäunie wurden vernichtet. Das Wasser überflutete
22 800 Hektor Rvggenfeld«er. 20 500 Hektor Weiizenfeslder. 8500 Hsektar
Gerste und 3900 Hektor Hafer. Rechnet man dazu die übrigen, in

geringerem Maßstabe ansgsebauten Getreidearten, so wurden im gan-

zen 65 900 Hektor Getreidefelder iiberfl-utet. Dazu
kommen 28 764 Hektor Riübens und Kartoffelland, 10500 Hektor Klee,
13200 Hektor Wiesen und 11700 Hektor Weiden. önsgesamt wurden
über 130 000 Hektor laiidwirtschaftlich genutztes
G e l äu d e allein im Bereiche der Wosesipodschast Krokau über-

schwemmt.

Duell wegen Zyrarbow.
Der Fall der Zgrardsower Eextilwerke hat ein weiteres Opfer ge-

fordert. Kürzlich hat der Wsarschauer Rechtsanwalt Alexander L e d -

nicki Selbst-word veriüibt,weil er die in der Zgrardower Angelegen-
heit gegen ihn erhsoibensen Veschuldigungen der polnischen Presse nicht
mehr ertragen zu können glaubte. Run hiat der Sohn des Verstorbenen.
Professor VZenzel Led ni cki. den ehemaligen polnischen Finanz-
rniinister ögnoz Matuszewsin in diesem Zusammenhang weaen

Beleidigung seines Viaters gefordert. ön dem Duell, das am 22. August
stattfand, wurde Matuszewski s ch w e r o e r w u n d e t. Der Fall hat
in den politischen Kreisen Polens grofzes Aufsehen erregt.

Der polnisch-russilcheHandelsvertrag.
Polen hiat aus Svswsetruszland in den letzten Jahren vorwiegend

Erze, Lebensmittel und tierische Produkte eingeführt.
Dagegen hat es nach Soiwietrusleand Schienen Eisen und Stahl,
Zink. Eisen-s und Stahlbleche geliefert. Die Bilanz im polnisch-
russischen Auszenihandel ist mit Ausnahme der Jahre 1927 und 1928

für Polen ständig aktiv gewesen. Im Jahre 1925 betrug
der Aktivsaldso: 45 Mill. Zlotg, 1929: 42 Mill. Zloty, 1930: 83 Mill.

Zlotg, l931: 89 Mill. Zlotxk 1933t 42 Mill. Zlotu. Da Ssowietruleand
gegenwärtig eine Politik betreibt, die auf einen Ausgleich der

Handelsbilanz mit allen Ländern hinstrebt, ist damit zu

rechnen, dafz Polen in den nächsten Jahren nicht mehr mit so bedeu-
tenden Ausführüberischüssen wiie bisher wird rechnen können, zumal
sich in den beiden letzten Jahren auch ein starker Rückgang des

vajethanidels bemerkbar gemacht hat. Die Ausfuhr Polens nach
der Sowjetunion stützt sich vornehmlich auf Erzeugnisse, die Ruszlond
zur Verwirklichung seiner grofzen öndustrialisierungspläne

414 :- sssssssss » - - - -

benötiigt. Diese Pläne sind darauf eingestellt, Ruhlond in Zukunft zum
industriellen Selbstversorger zu machen. Roch Maszgabe ihrer Reali-

sierung ist notwendigerweise mit einer E i n srh r ä n k u n g d e r

F e r t i g w a r e n einfuhr zu rechnen. Ähnlich wird msit einer

Strukturänderung der russischen Ausfuhr gerechnet.
Unter diesen Umständen werden die A u s f ii h r a u s s i ch t e n

Polens nach der vajetunion für ungünstig ge-
h a lte n. Man tröstet sich in Piolen damit, dasz die Auswirkungeii
der öndusstrsialisierungspläneOder Sowietunion sich nicht ollein aus
Polen, sondern auch asuif alle anderen mit So-wjetriileand Handel
treibenden Länder erstrecken werden.

Die Organisation der Binnenschiffahrt im Oderstrvmgebiet
ön den letzten Wochen ivurden die örtlichen Schiffahrtsoereine in

Stettin. Frankfurt a. d. Oder. Breslau und Ratibor im Verein

zur Wahrung der Oderschiffahrtsinteressen zii--

somimengefasz Der neue Verein, der seinen Sitz in Breslasu hat.
ist hervorgegangen »aus der Verschsmelzung des Pommerschen Binnen-

schiffahrtsvereins in Stettin, des Brondenburgsischen Odervereins e. V.
iii Frankfurt o. d. Oder, des Schlesischen Odervereins in Bsreslou,
des Schiffashrts-Vereins zu Breslau e. V. und des Oberschlesischen
Odervereins e. V. in Ratibor. D e r Verein umfaszt als

Zweigverein des ZentralsVereins für deutsche Binnenschiffahrt e. V.
alle im Oderstrvmgebiet tätigen Verwaltungen.
Betriebe und Persönlichkeiten, die am Ausbau
und Vserkehr der Oder-wasserstrafze beteiligt und

interessiert sind. Er ist kein wirtschaftspolitischer Verband
im Sinne des bevorstehenden berufsständischen Aufbsaus, sondern ein

freier Verein, der im Rahmen sder Gesamtorgonisation
des Zentral-Vereins für deutsche Vsinnenschiffs
fahrt für die Hebung und Förderung der Schiffahrt aus der Oder

eintritt und dieses Ziel in der Gemeinschaftsarsbeit aller Beteiligten
auf tecl)n-i,sch-wirtschoftlich-wissenschaftlichem Gebiete zu erreichen sucht.

Gutes Ergebnis der 22.-Deutschen Ostmesse.

»

Die 22. Deutsche Ostmesse, die vsosm 19. bis 22. August
in Königs-berg stattfand, ist die bisher gröszte in Königsberg ver-

anstaltete Messe geworden. sowohl in bezug auf die Zahl der Aus-
steller als auch der Besuchen 120 000 Personen. darunter
2500 Ausländer. haben die 22. Deutsche Ostmesse besucht. so
dsofz der voriäihrige Rekordbesuch von 96000 Menschen um über
20 v. H. übertroffen worden ist. Unter den Auslandsibesucherm die

sowohl Kaufinteressenten als Führer der Wirtschaft und der Lond-

wirtschaft, Studieiikonimissionen und Delegationen umfaßten, waren

Polen, Lettland, Litauen, Estlands, Schweden. die

S-owjet-llnion, Finnland, dsie Ciir-kei, England, Frankreich
und Ehina vertreten. Ostpreufzen ist durch die Mosznahmen des

nationalsozialistischen Staates wieder vollwertsiges Markt-
gebiet geworden. Die starke Beschickung der 22. Deutschen Ost-
messe durch die deutsche Wirtschaft, der Aufbau vson Kollektiv-
ausstellungen durch Polen und Lettland und der

gute geschäftliche Verlauf der 22. Deutschen Ostmesse hasben die neue

wirtschaftlicheBedeutung Ostpreuszens bewiesen. Das Gesamturteil
uber den geschärstlichenVerlauf der 22. Deutschen Ostmesse läfzt sich
dahin zusammenfassem dasz das Geschäftsergebnis in allen
Zweigen gut gewesen ist. Erhebungen ergo-ben, dafz zahlreiche
Aussteller Gelegenheit hatten, mit Kaufinteressenten aus den Ost-
staaten in Verbindung zu kommen.

Neues Jndustrieunternehmen in Marienburg.
Im Rahmen ·des ostpreufzischen S n d u st r i a l i ski e r u n g s -

planes hat Marienburg ein neues öndustrieunternehmen erhalten.
Reben den neuen Ostdeutschen Douermilchwerkem die in Marienburg
bereits geschaffen wurden und die ein Unternehmen sind, das, mit den
neuzeitlichsten Maschinen ausgestattet, zu den modernsten Unternehmen
des Ostens gehört, dürfte dise neue Ostdeutsche Wachsfabrik

rG. ni. b. H. die einzig-eFabrik ihrer Art im Osten Deutschlands sein. In
all-erkürzesterZeit kann mit der önbetriebnahme des Werkes begonnen
werden. Das Hauptarbeitsgebiet der neuen Fabrik ist die Her-
st e l l u n g v o n K e r z e n aller Art, wsie Haushalts- und Bounikerzeii,
Advent- und G-eburtstagskerz-eii,auch alle Arten von Kerzen für kirch-
liche Zwecke, von den einfachsten bis zu den reich verzierten. Da die

Wochsfobrik d i e e i n z i geim Osten ist. und dsie gröszeren Fabriken
dieser Art in Deutschland in der Hauptsache imsWesten nnd Süden
liegen. rechnet man damit, dafz der Absatz recht grosz sein wird. Eine
wichtige Frage für dise Reugründung war die R o h st o f f - V e r so r -

gung, da aiifzer den im önlande vorhandenen Rohstoffen zur Her-
stellung von Kerzen auch solche aus dem Auslande erforderlich sind:
Paraffine. diie teils aus dem Jnlonde, teils aus dem Auslande, besonders
aus Amerika kommen, Bienenwachs, das aus Deutsch-Ostofrika ein-

geführt wird, und Pflanzenwachs, das aus Brasilieii bezogen wird.
fern-er Ozokerit, ein Viergwachs, dos nur iii der Cschechosloivakei vor-

kommt. Auszer den Kerzen werd-en Halbfab rikate in d er

verschiedensten Zusammensetzung fiir die chemische
und technische Industrie erzeugt, die ganz besonders in der
Leder-— und Papierfabrikotion Verwendung finden. Zu der Vollfabri-
kotion gehört fern-er die Herstellung von B oh n e r w a ch s in fester
und flüssiger Form, dazu kommen Wochsfabvikate, wie z. B. Aus-



putzwachse fiür Schuhfabi«iken, Wachsschnüre für Eissesiigiefzereieii,
Wachsfackelii, Lederfette u. a. m. Zur Herstellung dieser Fabrikate
werden Mineralöle verwandt, die aus Deutschland bezogen werden.

Zur Anlernusng der Arbeitskräfte hat das neue Werk

Fachleute aus dem Reich herangezogen Zunächst soll mit

einer kleineren Anzahl von Arbeitskräften begonnen werden; man hofft
jedoch, in kürzester Zeit die B e l e g sch a ft a uf 40 M a n ii zu
e r h ö h e n

»FliissigerBernstein«.
Dsie Werbeaktion fsür den ostpreiifzischen Bernstein hat das er-

freuliche Ergebnis gehabt, dasz sich der Ablsatz um das Dreifache des

bisherigen erhöht hat. Um neue Verwendungsarten für Bernsteiii zu

finden, shat die Staatliche Preuszische Bergswerkss und Hiütten-A.-G.
ein Preisausschreisben durchgeführt, das ein überrascheiides Resultat
erbracht hat: Der Berliner Ehemiker Ernst Krause hat als Be-
weriber in diesem Preisausschreiben ein Verfahren zur Her-
stellung einer Bernsteinlösung entwickelt, die sich als

Schutzüberzug für alle Metalle hervorragend
eignet. Der Berliner Ehe-miker hat es .fertigge-bra-cl)t, Bernfte«in,
der erst etiva bei 300 Grzaidschmilzt, auf kaltem Weg in eine sehr
dünnflüssige Lösung aufzulesen Wenn dieser ,,flüssige Bernstein« auf
Metallteile aufgetragen wird, ergibt er nach dem Versdunsten der

Flüssigkeit einen dünnen Schutzüberzuq,der auch schärfsten Augen nicht
erkennbar ist. Die Lösung verbindet sich dabei sehr schnell und

dauerhaft mit Metallen. und in kurzer Zeit ist der Schutzüsberzugso
hart und widerstandsfähig wie keiner der bisher
b e k a n n t e n S ch u tz l a ck e. Die neue Erfindung ist nach den bis-

heriaen Versuchen seh-r wertvoll für die Schiffahrt Edenn»d.erBern-

steinüberzugwird von Seewasser kaum angegriffen. Der flussige Bern-

stein ist auch besonders dazu geeignet, empfindliche Apparate aller

Art, optische Geräte, Schiwachstroimikabek Telepshione und anderes se e -

und tkopgnfest zu machen, ein Problem das sbsissher noch immer

seiner endgültigen Lösung harrte, obwohl man seit vielen Jahren mit

grosfzen Mitteln versucht, für empfindliche Gegenstände einwaiidfreie
Schutziiberzüge gegen die zerstörende Wirkung des Meeres und des

Tropenklimas herzustellen

Die ,,Nevalsche Zeitung«.
Die Revaler Regierung hat den Gebrauch nichtestnischer Orts-

namen verboten Das deutsche Blatt der Landeshauptstadt, die

,,Rev-alsche Zeitung«, miufz daher seinen alten Ramen ändern ,Es
wird den esstnischen Exhauvinisten allerdings nicht den Gefallen tun,
sich nunmehr »Callinnsche Zeitung« zu nennen, wie es ein deiitschL
feindliches Blatt, das das Estnifche versehentlich für eine Welt-

sprache hielt, von ihm verlangt hat. Sondern es wird von jetzt an

,,Estländische Zeitung« heifzen

Lettifcher Sprachenterror.
Rsach den neuesten Bestimmungen in Lettland ist d e r G e b r a u ch

der Fremdsprachen stark eingeschränkt worden« öm
Heere, in »der Selbstverwaltung und bei den Staatsbehörden ist der

Gebrauch von Frenidispisachen v e r b o te n. Selbst in geschlossenenVer-

sammlii.ngen, im Handelsverkehr, in der Literatur und in religiösen Ge-

meinschaften sind der Verwendung von Fremdsprachen enge Grenzen
gezogen Auf allen öffentlichenVersammlungen und bei den verfchied.en-
artigsteii Vorträgen ni ufj die lettifche Sprache gebraucht werden Rlur

in Ausnahmefällen darf eine Frenidsprache angewandt werden, und

dieses nur« mit der Erlaubnis des öiinenministers oder

dessen Bevollmächtigten Alle diejenigen, die dise Bestimmung über deii

Gebrauch der Staatssprache übertreten werden schwer bestraft
mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder einer Geldstrafe bis zu 1009 Lat.

Wenn jetzt also eine deutsche Organisation in ihren eigenen Räumen
einen Abend mit volkstümlichem Programm, Vorstellungen, Gefangen
iisw., veraiistalten will, fo darf dieses in Zukunft iiur noch mit Genehmi-
gung des lettischen Znnenministeriums geschehen Falls hierzu die Ge-

nehmigung nicht erteilt wird, musz der ganze Abend in lettischer Sprache
stattfinden oder abgesagt werden.

Die Auslandesten in Europa.
Der »Verein für das Esteiitiini im Ausland« ver-—-

aiistaltet Ende September einen .Autobus—-Ausflug iii die europäifcheii
Staaten Die Fahrt wird in erster Linie für die Mitglieder und

Freunde des Vereins veranstaltet. Sein Ziel ist, Verbindungen mit

den Esten in Europa zu frhaffen Die Ruiidreise führt die Ceilnehmer
durch 11 Staaten und berührt Städte ivie Riga, Königsberg, Berlin

Osnabrück, Utrecht, Brüssek Paris, Verdun, Bad ·Dürkheim, Mann-

heim, Basel, München, Wien. Budapest und Prag Aufenthalte sind
ferner vorgesehen in Südfrankreich und in den Weinbergen Deutsch-
lands. Die Reifeteilnehmer werden überall von den Auslaiidesten und

ihren Vereinen empfangen werden Die Reise dauert ungefähr 30 Tage.

Ost-Preisausfchreiben für Schüler-.
Der Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung

hat ein Schreiben an die Unterrichtsverivaltuiigen der Länder gerichtet,
in dem er darauf hinweist, dafz im Zahre 1933 erfreuliche Erfahrungen
mit einein Schülerpreisaussrhreiben gemacht worden sind,
durch das eine freie Reise mit dem Seedienst Ost-
preufzen zwischen Cravemünde und Memel für die-

jenigen Schüler ausgeschrieben worden war, die an ihrer Schule die

besteArbeit über einEhema des deutschenOstens geschrieben
hatten Die vorgelegten Arbeiten hatten starkes Interesse und grofze
Begeisterung der Zugend für den Osten gezeigt und bewiesen, dafz durch
derartige Ausschreibuiigen iv e r t v o l l e A n r e g u n g e n fü r d i e

Blickrichtung der deutschen Zugend nach dem Ost-en
gegeben werden können Die späteren Berichte der Zugendlichen über
diese Fahrten haben gezeigt, dafz die Eindrücke der Reise auf
fruchtbaren Boden gefallen sind. Es ist deshalb beab-

sichtigt, ein solches Preisausschreiben in ähnlicher
Weise für das Zahr 1935 zu wiederholen Aus Mitteln
des Seedienstes Ostpreuhen werden für das Zahr 1935, das durch die

öndienststellung eines groben, befonders fiir Zugendtransporte ein-

gerichteten dritten Schiffes besondere Bedeutung erlangt, wieder

Schulerpreise ausgeschrieben werden

Die auslandtfchechi
Eine zahleiimäfzig beträchtliche tschechische Volksgruppe i in

Europa aufzerhalb des tschechischen Staates nur in österreich vorhanden
Es handelt sich aber auch dort nicht um bodenständige tschechische
Siedler (der geschlossenedeutsche Volksbodeii reicht auch von der öfter-
reichischen Seite her in das Gebiet der Moldaurepublik hiiieiii), sondern
es handelt sich um eine städtische tfchechische Bevölkerung, die sich
fast ausschließlichauf die Groszstadt Wien konzentriert, wo sie aller-

dings infolge der cNähe der tschechischen Grenze und dank der regen

Unterstützung,die sie von Prag her aus politischen Gründen erfährt,
eine über ihren zahlenmäfzigenAnteil an der Gesamtbevölkerunghin-
ausgehende Bedeutung besitzt, weniger freilich als volkische Gruppe,
sondern als politischer Faktor. Grofzenteils ftammt dieses Wiener

Escherhentum noch aus der Zeit des Habsburger-Reiches. Es ist gut
organisiert, unterhält politische Verbindungen namentlich zu marxistischen
Kreisen und besitzt eine eigene Presse. Tiber eigene tschechischeBlätter
verfügen auch die tfchechischen Kolonien in verfchiedenen anderen

europäischen Ländern

Eine übersicht über die auslandstschechische Presse in Europa hat

kürzlich das nationaldemokratische Blatt »Rarvdni Listy Veöernik«
veröffentlicht Demnach erscheinen in Osterreich folgende tschechische
Blätter: fünfmal wöchentlich erfrheinen die ,,Videnske Roving
(Wiener Zeitung)«, viermal wöchentlich erscheint der »Videnskg
Denik (Wiener Cageblatt)« und zweimal wöchentlich das Organ der

tschechischen Vereine ,,Videnskg Vestnik (Wiener Anzeiger)«.
Einmal wöchentlich erscheint das Blatt der tschechischen Katholiken
in Wien »Pravda« (Die Wahrheit)«, einmal monatlich das Organ
des tschechischen Schneidermeisterverbandes ,,Krejöooske Roving
(Schneiderzeitung)«. Gleichfalls monatlich erscheinen der »Vestnik
öefkoslovenske obchodni komorg ve Vidni (Anzeiger
der tschechoflowakischen Handelskammer in Wien)«, fowie drei Evuristen-—
anzeiger: das Organ der tfchechifchen Evuristengemeinde »Curistickg
Obzor (Couristenrundschau)«,das Organ des tschechifchen Couristen-

lche Presse in Europa.
klubs ,,Curiftickg Vestiiik« (Eouristenaiizeiger)« und das Organ
des tschechischen Couristenvereins ,,Curistickg Rozhled (Eouristen-
revue)«. Weiter gibt es in Wien zwei religiöfe Zeitschriften: das den

Interessen der tschechosloivakischen Katholiken gewidmete Monatsblatt

»Was (Paradies)« und der »Vestnik ösl. evangeliku v

Rakoufku (Anzeiger der tschechosloivakischen Evangelischen in

Jsterreich)«.Endlich erscheinen in Wien noch zwei Revuen Biermal
iahrlich erscheint die vom Komenskg-Verein herausgegebene Reviie

»Dunaj («Donau)«und das Organ der akademischen Jugend, die Re-—
vue ,,Raraz (Anstofz)«. Zehnmal jährlich erscheint dann die der

tschechischen Zugend in österreich gewidmete Kinderzeitschrift »Utecha
(Cröstung)«. Demnach gibt es 14 tschechische Blätter in österreich, die

sämtlich in Wien herausgegeben werden
An zweiter Stelle werden in dem genannten Artikel die Blätter

der C s e ch e n iii S üd s l a w i e ii genannt. Das Organ des Efcl)echo-
sloswakischen Bierbandes in Belgrad iist das Wochenblatt ,,Zugo-
i a v i st i E e ch o s l o v a c i (Die jugosslowischen Tschechoslowaken)«,
das in Daruvar erscheint. Das zweite Wochenblatt ist das in Petrovac
erfcheinende Blatt »R a r o d n a Z e d n v t a (Volksgemeinde)«".Aufzers
dem erfcheinen drei Monatsblätter: »Ro§ Zivot (J.lnser Leben)«
in Petrovac, weiter das ausschließlich über religiöfe Dinge fchreibende
Blatt »E v a ii j e l i ck g H l a s n i k (Evangelischer Herold)« in Stara

Pagrfavund
die ausschließlichreligiöse Zeitschrift »Na d ej (vafiiung)«

in iac.

ön Frankreich gibt es zwei landsmannschaftliche Blätter, die
beide zweimal monatlich erscheinen. Es sind dies das »Ceskvslo-
v enska Pariz (Das tschechoslowakische Paris)« und der gleichfalls
in Paris erscheinende »Sloveiiskg Hlas (Slowakische Stimnie)«.

Die tschechifche Volksgruppe in Polen, die im Gegensatz zu den

meisten übrigen auslandstsrhechifchen Gruppen nicht städtifchenCharakter
trägt, fondern — vor allem in Wolhgnien — altes bäuerliches Koloniften-
tuni darstellt, unterhält zwei Zeitschriften: den wöchentlich in Kvafiloco



in Wolhynien erscheinenden »Hlas Volyne (Stimme BZolhgniens)«
nnd den einmal monatlich in Prag erscheinenden ,,Ras Buditel
tltnser Erwecker)«. der für die im polnischen Grenzgebiet wohnenden
Csrhechen bestimmt ist.

"

lich in Vekesöaba die Zeitschrift ,,S l o v e n s k a r o d i n a (Slowakiscl)e
Familie)«. Ebendort erscheint der ,.Eva n jelick g Hla snik (Evan-
optischer Herold)«.Aufzerdem erscheint in Budapest das slowakisch ge-
schriebene unaarische Regierungsblatt ,,S l o v e n s k e R o v i n y
(Slvwakiscl)e Zeitung)«.

liber die in Deutschland angeblich vorhandenen Cschechen
schreibt das erwähnte Blatt, dafz die in Berlin erscheinende Zeitschrift
»Z a h r a n i c n i C e ch o s l o v a k (Der ausländischeTschechoslowake)«
wegen finanzieller Schwierigkeiten Ende 1933 eingegangen ist. Die Her-

ön Ungarn erscheint seit 1934 zehnmal jahr-
«

ausgeber hätten sich jedoch mit dem Ausländischen Institut in Prag
dahin geeinigt, dafz sie den in der Eschechei erscheinenden »Krajan
(Der Landsmann)«, in dem ihnen eine besondere Rubrik eingeräumt
worden ist, als ihr Organ betrachten.

Die Kolonie in der Schweiz gab seit 1920 ein Monatsblatt
»Vestnik öeskoslovenske kvlvnie ve Svgcarsku (An-
zeiger der tschechoslowakischen Kolonie in der Schweiz)« heraus, das
Anfang 1934 in Form und önhalt erweitert wurde und ietzt den Namen
»O e ch oslov ak (Der Eschechoslowake)«trägt. Die übrigen tschecho-
slowakischen Kolonien in Europa haben keine eigene Zeitschrift. Die
Kolonie in R U m ä n i e n gab früher die Zeitschrift »Slovensku ngdens
nik (Slowakisches Wochenblatt)« heraus, die 1932 wegen finanzieller
Schwierigkeiten einging.

Der polnifche
ön interessanter Weise setzte sich im ..K«urjerPsoranng« der bekannte

Psublizist der jungen polnischen Generation FI. So k olowski mit der

Frage des Arbeitsdienstes auseinander. Rath-dem er zunächstdie Ziele
und Methoden des deutschen Aribeitsdienstes kurz (und nicht immer

richtig) charakterisiert hat. fährt er fort:
»Es unterliegt wohl keinem Zweifel. dafz auch in Polen der Grund-

satz der Arbeitslager eine tiefe Begründung hat. Die grofze Anzahl
der unbefriedigten primitivsten önvestitionsbediirfnisse,das Heran-
wachtsen der jungen Menschen, sdie beschäftigt sesin wollen, schliesslich
dsas im Vollk eingewurzelte passive Warten auf fremde Hilfe von

asusfzenher — all das spricht für das Rsaschahmen des deutschen Expe-
riments. Es sind aber auch Argumente, die dagegen sprechen:

1. Da wir die allgemeine Dienstpflicht sin Polen haben, brauchten
die Zugendlager bei uns nicht als Kaserne zu gelten.

2. Wir sind nicht das Volk, das so fähig wäre, den Individualismns

eindemblinden Gehorsam unsd dem sog. Allgemeinwohl unterzu-
or nen.

Z. Wir gehen nicht in Richtung der Reagrarisierung des Landes,
sondern im Gegenteil, der öndustrialisierung

4. Wir haben und werden nicht die riesigen finanziellen Mittel zur

Verfügung haben wie die Deutschen.
5. Das Ziel unserer politischen Verfassung ist nicht wie in Deutsch-

land die ,Gleich"schaltsung«.«

Arbeitsdienst.
Soikoloswski wsill im Arbeits-dienst nur die erste Etappe sehen, die

notwendig ist, um die polnische Jugend auf die neuen. sie erwartenden

Aufgaben vorzubereiten. (Als solche Aufgaben bezeichnet er die wirt-
schaftliche Hebung der polnischen Osstgebiete, die Steigerung des

Konsums iin den Dsorfern, die Beschaffung von «erbeitsplätzen für
400 000 stäsdtischeund lZ Millionen ländliche Arbeitslo-se.) Die zweite
Etappe sieht er in Verbänsdem die der älteren Jugend eine fach-
männische Ausbildung gewähren. »du kleinen, ausgewählten Kreisen
könnten sie ihre Tätigkeit mit Verbesserungen an Hä-usern,Wohnungen,
täglichen Gebrauchsartikeln beginnen, dann zu kleinen Handwerks-
stätten übergehen (Pro-dukti-on von Kleidung, Vzirtschaftsgerätew
und schließlichmit der Schulung von Zachleuten auf speziellen Gebieten,
wie z. B. Kürschnerhandswerk,Konservenfabrikation, Seidenindsustrie -usw.,
enden. Hierbei wäre für kleine. asber das Gesamtwohl betreffende
Arbeiten Möglichkeit gegeben (önstandsetznng des Bodens, Anlage
von Gärten usw.). Es wäre dies sbeii der VZashrung der Gemein-
schaftsform ein nach Hanidelsgrusndsätzenselbständiger Bau (z. B.
Arlbeitsgenossenschaften). Die Schulung dieser jungen Leute müfzte in
privaten nnd öffentlichen Industrie- und Handelsanstalten stattfinden.
Lehrplatz wären Genossenschaften und Selbstverswaltungen — unter

einer Bedingung jedoch, dafz nämlich diese jungen Leute nsicht mit dem
Arbeiter und der Lanldesware konkurrieren und auch keine Bezahlung
von dem sie schulenden Unternehmen erhalten«

Plefz unter ZwangsverwaHung
Der seit langem viorbereitete Schlag gegen den Prinzen von Psleß

ist nunmehr am 27.Asugust erfolgt. Der Delegierte des Generalstaats-
anwalts in Kattowitz hat sbei den fünf Landgerichten Katto«witz,Pl«efz,
Ricolasi. Soshrau und Mgslowitz, in deren Amtsbereich die für-st-
lich Pileszschen Besitz-ungen gelegen sind, den Antrag auf Ver-

hängung der gerichtlichen Zwangsverwaltung
über alle P«lesz-schen Besitzungen gestellt. Diesem
Antrag sist inzwischen bereits stattgegeben worden. Es handelt sich
um 67 verschiedene landwirtschaftliche, fsorsstliche
und Industriebetriebe, die heute einen Marktwert von

500 Millionen Reichsmark repräsentieren. Im einzelnen sollen unter

Zwangsoserwaltung 30 000 Hektar Wal-d,12 000 Hektor
Arkerboden, mehrere Sägewerke und Z«iegeleien,
zehn grofze Kohlengruben und idie grofze Brauerei
in E ich a u kommen. Zn allen diesen Betrieben sind auch heute
noch, trotz der fortschreitenden Poslon-iisierung,m e h r e r e T a u s e n d

deutsche Beamte und Arbeiter beschäftigt. deren

wirtscharstlsiche Zukunft durch dsieses psolnische Vorgehen aufs schwerste
bedroht ist. Der Antrag wird von dem Delegierten des General-

staatsanswalts damit begründet, dasz die in der letzten Zeit statt-
gefunsdenen Zwangsversteiigerungen nur einen Minimalerfolg aufzu-
weisen hatten. Die sinanzbehörden würden niemals die Möglichkeit
haben, auf diese-m Wege die Steuerrückstänide,die zusammen mit den

Verzuaszinsen etwa tt Millionen Zloty betragen, beizutreiben. Es
verbleibe somit nur der Weg der Zwangsverwaltung.

Der Steuer-streit des Prinzen von Plefz mit dem polnischen siskus
tritt damit in sein letztes schärfstes Stadium ein. Der Prinz hat
wieder-holt den ernsten Willen zu erkennen gegeben, mit dem sisksus
einen Ausglesich zu treffen. Eine Steuersumme von tt Millionen
Zlosty ist er allerdings nicht in der Lage, zu zahlen, und es wir-d auch
keinem Zwangsverwalter gelingen, einen nur annähernd so hohen
Betrag herauszuswirtschaften und ihn für den Staat sicherzsustellen
Die schswere Wirtschafts·krise sist san keinem Groszbetrieb spurlos vor-

übergegangen. Die Steuerrücksstände fast sämtlicher
Grofzibetriebe Polens betragen heute etwa das Doppelte
einer Zahresabschreibung, und die Gesamtriickistände an direkten
Steuern überschreiten das Doppelte des im Haus-
haltsooranschlag fiir das laufende Rechnungsjahr
vorgesehenen Betrag. Der Prinz von Pler ist also nicht
der einzige Ste-uerschu«l:dnerdes Staates. Wenn »die Behörden gegen
alle Steuerschuldner in gleicher Weise vorgehen wollten wie gegen
den Prinzen von Plesz, dann gäbe es morgen in Polen keinen ein-

zigen privaten Wirtschaftsgroszbetrieb mehr; denn dann müszte der
Staat ütber alle ldie Zwangsvserwaltung verhängen.

Danzig als Abnehmer polnischer Waren.
ön dem »libereinkommen über den Danzig-polni-

schen Verkehr mit Erzeugnissen der Landwirt-
schaft,« des Gartenbaues und der Fischerei« ver-

pflichtet sich Danzig, Polen bestimmte Warenmengen jährlich abzu-
nehmen. Erstmalig ist jetzt die Liste dieser Mindestmengen.
die Polen an Danzig liefern soll, für die Zeit vom t. August 1934

bis zum Zi. Zuli 1935 aufgestellt worden, die beweist, welch
bedeutender Abnehmer landwirtschaftlicher Produkte das kleine Danzig

fül;dgsgrosze Polen ist. Es handelt sich u. a. um folgende Mengen
jä rli :

«

8 Millionen Liter Milch. 2,2 Millionen Pfund Butter, 90000

Pfund Schmalz, 4727 Millionen Eier, 400000 Zentner Kartoffeln;

f 200Pferde, und zwar 10 Zucht- und 290 Nutz- sowie 600 Schlacht-
p er e;

3100 Rinder, und zwar "10 Zucht-s und 90 Rutzrinder, sodann als

Schlachtvieh 2500 Rinder lebend bis 520 kg Durchschnittsgewicht und
500 Rinder in ausgeschlachtetem Zustand bis 300 kg Durchschnitts-
gewicht· Wollte man das Schlachtvieh umrechnen in Pfund, dann
wären das rund Z Millionen Pfund Rindfleisch

41250 Schweine; aufzer Baron-Schweinen im Durchschnittsgewicht
bis 120 k«g, 2500 ausgeschlachtete Schweine bis 100 kg. soweit die

Zahl der aus Polen bezogenen, in Danzig »geschlacl)tetenund aus-

geführten Baron-Schweine 30000 Stück iahrlich nicht übersteigt.
Darüber hinaus werden 25 kg je Stück auf die Menge von 2500 Stück

angerechnet.
3000 Kälber, 2000 lebend bis 70 kg und 1000 ausgeschlachtet bis

60 kg.
11000 Schafe, davon 1000 in ausgeschlachtetem Zustand bis

50 ksg Durchschnittsgewicht, sonstiges Fleisch, frisch und zubereitet,
50 kg, und

Vgl Million Pfund Leber. 70 000 geschlachtete Gänse. Enten und

Puten, gerupft, 2000 geschlachtete Hühner, gerupft, 1000 lebende

Gänse, Enten und Küken bis zu 14 Tagen.
Süszwasserfischein Doppelzentner: Hechte 40, Zander 150, Schleie

25, Karpfen 375,. Barse 25, sonstige Süfzwasserfische 35, Krebse 150.

Seefische in Doppelzentner: slundern 1500, Osttseeheringe (Ström-
linge) 1250, Dorsche 1750, Reunaugen 100, Quappen 750.

An suttermitteln schlieleirh: je 5000 dz Heu und Stroh
50 ciz Häcksel.

Wenn die polnischen Landwirte infolge der Kontingentierung viel-

leicht mengenmäszig auch weniger absetzen als vorher. so werden sie
doch, weil ihnen als Erlös ein höherer Danziger Marktpreis zu-

gesichert wurde, wertmäfzig bei geringeren Lieferungen
höhere Einnahmen haben und zugleich wird der Danziger
Landwirtschaft der ersehnte Preisschutz zuteil.

und
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cJnnerpolttifche Sorgen in Estland.
Am 12. März dieses Jahres hatte der estländischeMinisterpräsident

Päts für sein Land durch einen Staatsstreich den libergang zur
autoritären Staatsführung vollzogen und das Parlament
ausgeschaltet, gleichzeitig aber die estnische Erneuerungs-
bewegung durch die Vollzugsorgane des Staates aufgelöst und
als staatsfeindlich unterdrückt. Die in breiter Massenfront
in hoffnungsvollstem Vormarsch befindliche Bewegung der Freiheits-
kämpfer wurde durch dieses Vorgehen um die Früchte ihres Volks-

abstimmungssieges vom Oktober 1933 gebracht. Die

Tat des Ministerpräsidenten Päts gelang dank tatkräftiger Unter-

stützungdurch Wehrmacht Und Polizei. An seine Seite trat als zweiter
und wohl tatsächlicherDiktatvr Estlands der neuernannte Oberbefehls-
haber der Wehrmacht General Laidoner. Vor dem Volke wurde
der Staatsstreich mit der Notwendigkeit begründet, dem gefährlichen
und staatszerrüttendenTreiben der angeblich mit kommunistischen Ele-
menten durchsetzten Freiheitskämpfer ein Ziel zu setzen, um die demo-

kratische Staatsform zu retten, die dem estnischen Volke einzig und allein

artgemäfz sei. Zur Durchführung des Staatsstreiches wurde über das
Land auf die Dauer von sechs Monaten der Ausnahmezustand verhängt
und die vollziehende Gewalt dem militärischenBefehlshaber übertragen.
Die in der Oktoberoerfassung vorgesehenen Reuwahlen fanden nicht
statt, da sie, wie die Regierung erklärte, angesichts der durch gewissen-
lose Demagogie verhetzten Massen ohnehin kein ungetrübtes Bild des

Volkswillens ergeben hätten. ön den ersten Monaten des neuen Regi-
ments waren und blieben gleichwie geartete Meinungskämpfeüber
innerpolitische Dinge vollkommen unterbunden, zumaldie. gesamte frei-
heitskämpferisch eingestellte Presse ausgeschaltet, die ubrigen Zeitungen
aber samt und sonders einer Vorzensur unterworfen waren.

Ze mehr man sich indessen demuEnde des Ausnahmezustandes
näherte, desto mehr begann naturgemasz die Frage die Gemüter zu

erregen, was nach dem 12. Septemberwerden solle. Erst vereinzelt, dann

in immer vollerem Thore begann die Presse die Frage der künf-
tigen Grundlagen des Staatslebens zu erörtern. Die

Regierung PätssLaidoner hat diese Diskussion bisher zugelassen, ihrer-
seits jedoch in keiner Weise eine amtliche Stellungnahme dazu verlaut-
bart. Es wird im Lande allgemein angenommen, dafz die Regierung
keineswegs gewillt sei, die im Oktober-Volksentscheid mit überwälti-
gender Mehrheit angenommene Verfassung nunmehr durchzuführenund
nach dem 12. September etwa Staatspräsidenten- und Parlaments-
neuwahlen auszuschreiben. Man glaubt vielmehr, dafz der Aus-

uahmezustand mindestens um weitere drei Monate
verlängert werden wird, um in der bisherigen Weise weiter-

zuregieren, ohne an das Volk appellieren zu müssen. Gründe für eine

solche Politik werden sich sicherlich ohne weiteres finden lassen. Vielleicht
wird die Regierung erklären, dafz die als Voraussetzung für die Auf-
hebung des Ausnahmezustandes hingestellte Beruhigung der aufgeregten
Volksseele noch nicht in ausreichendem Mafze eingetreten sei, obwohl
bleierne Ruhe über dem ganzen Lande lagert, vielleicht wird auch die

besonders in letzter Zeit wieder aufgelebte Aktivität der

estnischen Ko mmunisten als Grund herhalten müssen.önteressant
ist, dafz die Sozialdemokratie Estlands zu den eifrigsten
Befürwortern eines verlängerten Ausnahmezustandes gehört. Die est-
nischen Zünger der Zweiten önternationale scheinen nicht ohne Grund

zu fürchten, bei Wiederaufleben des politischen Kampfes würde sich die

Tatsache nicht länger verbergen lassen, dafz die Sozialistische Arbeiter-

partei Estlands einen Führerklüngel ohne jede Gefolgschaft darstellt.
Auf die verstärkte Tätigkeit der Kommunisten deutet die der

estländischenStaatspolizei vor kurzem gelungene Aushebung eines

bolschewistischenSpionage- und Verschwörernestes in Dorpat und die

stark ins Kraut geschossene Flugblätterpropaganda im ganzen Lande.

Dafz es sich in der Hauptsache hierbei um die Arbeit Moskauer
Sendlinge handelt und weniger um eine eigenständige politische
Unterwelt, versteht sich am Rande. Dieser Umstand regt das Revaler
Blatt »Vaba Maa« dazu an, Erörterungen anzustellen, wie denn eigent-
lich die jüngsten zahlreichen Kommunistenverhaftungen und die zahlreich
beschlagnahmten, giftstrotzenden Zersetzungsschriften zur Rolle des

Friedensengels stimmten, in der sich die Moskauer Gewalthaber in der

letzten Zeit gefielen. ön diesem Zusammenhange dürfe keineswegs un-

erwähnt bleiben, so fährt die estnische Zeitung fort, dafz das amtliche
Moskau sich bemüfzigtfühle, den besonderen Schutzengel der baltischen
Randstaaten zu spielen, während seine Sendboten nichts ungetan lieszen,
um die Lebensgrundlagen dieser selben Randstaaten zu unterwühlen
Man könne von Stalin und den Seinen wahrhaftig sagen, die link e

Hand wisse nicht mehr, was die rechte tue. Man täte

gut, angesichts des Moskauer Oftpaktangebotes an das trojanische
ferd zu denken. Auch ein anderes estnisches Presseorgan, das in.Reval

beheimatete ,,Vaba Söna«, nimmt ebenfalls Anlasz, sich mit dem ojtlichen
Yakhbor zu beschäftigen. Es ist nämlich im ,,.J"ourn.«11de Moscc)u«,
einem in französischer Sprache in Moskau erscheinenden Propaganda-
organ des Aufzenkommissariats, neulich ein aus russischer Feder stam-
mender Artikel erschienen, der sich in einer Art mit baltischen Verhält-
nissen auseinandersetzt, die dem ,,Vaba Söna« keineswegs zu gefallen
scheint. Der bolschewistische Zeitungsschreiber hält es für angebracht,
die Randstaatenvölker an die Bedrückungzu erinnern, die sie durch
die Deutschen in ihrer geschichtlichen Vergangenheit angeblich erlitten

hätten, um mit warnend erhobenemZeigefinger hinzuzusetzen, die deutsche
Gefahr für diese Länder gehore keineswegs nur vergangenen Zeiten an,

sondern wäre heute vielleicht drohender als je zuvor. Der deutsche
,.Draug nach Osten«, dessen Vorhandensein jedem Kind bekannt wäre,

sei um so gefährlicher, insonderheit für Estland, als er innerhalb des

estnischen Volkes selbst einen nicht zu unterschätzendenBundesgenossen
gefunden habe. Gemeint ist die estnische Freiheitskämpferbewegung,die

nach Auffassung des amtlichen Moskauer Vlattes nicht nur ein faschisti-
sches Estland anstrebt, sondern auch den Anschlufz Estlands an das

Deutsche Reich. Das ,,Vaba Söna« bezeichnet die den Freiheitskämpfern
unterstellte Absicht, Estland an das Reich anzugliedern, als groteske
Entstellung, wie man sie wohl in den Spalten der amerikanischen
Sensationspresse zu finden erwarte, nicht aber in einem offiziellen Organ
des Moskauer Auswärtigen Amtes. Das Revaler Blatt fragt sich mit

Recht, welchen Zwetk solche Auslassungen verfolgen könnten. Dafz man

in Moskau sich in die Rolle des uneigennützigen Veschützers der est-
ländischen Freiheit vor deutschen Raubgelüsten so hineingeschauspielert
habe, dafz man bald selbst an die Aufrichtigkeit seines Wollens glauben
werde, erkläre wohl den Biedermannston gönnerhafter Anteilnahme am

aufzenpolitischen Geschick Estlands, doch weshalb der Hinweis auf die

Freiheitskämpfecm Sollte hier nicht am Ende die europäischeOffentlichs
keit sacht und rechtzeitig darauf vorbereitet werden, dafz es unter Um-

ständen einmal notwendig werden könnte, im ,,6nteresse des Friedens«
in Estland zu intervenieren, um das wahre, eigentliche Estland gegen

seine eigenen entarteten Söhne, die Freiheitskämpfer, in Schutz zu
nehmen und der deutschen Ausbreitung nach Osten eine Schranke zu

setzen? Wenn wir auch nicht voraussehen können,so schliefzt das Revaler
Blatt seine nachdenklichen Betrachtungen, dafz man sich in Moskau
wirklich mit solchen doch wohl reichlich weitgehenden Gedanken trägt,
so verdient doch festgestellt zu werden, dafz eine derartig angesetzte
Propaganda mancherorts in diesem Sinne verstanden werden wird.

Die unausgesprochen gebliebene Voraussetzung sowohl für die Aus-

führungen des Moskauer Vlattes als auch für die Revaler Kritik ist
das Vorhandensein einer im wesentlichen ungebrochenen und innerlich
noch immer starken und aktionsfähigen Erneuerungsbewegung im est-
nischen Volke, die trotz Verbot nicht tot ist. Ob diese Voraussetzung
zutrifft, wird sich, wenn nicht schon eher, so jedenfalls spätestens dann

zeigen, wenn der erste Versuch gemacht wird, aus dem heutigen inner-

politischen Schwebezustand in eine dauernde Ruhelage zu gelangen. Die

künftigen innerpolitischen Fronten des Landes beginnen
sich bereits jetzt klar abzuzeichnen. Da ist zunächst einmal die Schar
derjenigen, die es bis zum heutigen Tage noch nicht eingesehen haben,
dafz die Parlamentsdemokratie auch für das estnische Volk zu einem

Begriff ohne wesenhaften Inhalt geworden ist. Die ehemaligen Ratz-
niefzer eines morsch gewordenen Systems ersehnen nichts heifzer, als

die Rückkehr vergangener Zeiten mit ihrer Verquickung von Politik
und Geschäft, Abgeordnetendiäten, fetten politischen Pfründen und

bequemer Verantwortungslosigkeit. Diese Kreise, die Führerschicht der
alten parlamentarischen Parteien und ihre Gefolgschaftsreste, wollen in
den Märzereignissen nichts als einen notwendigen Eingriff der auf der

Wacht der Demokratie stehenden Staatsleitung sehen, um die gute, alte

Zeit zu retten. Rach einer möglichstkurz zu bemessenden übergangszeit
soll, wie diese unbelehrbaren Geister meinen, eine Wiederherstellung der

alten, in ihren wesentlichen Grundlagen angeblich noch völlig unerschütter-
ten politischen Ordnung erfolgen. Uneins ist man sich in diesem Lager
nur über eine Frage, nämlich ob jetzt schon der Zeitpunkt gekommen
sei, um das Steuerruder wieder energisch nach rückwärts herumzuwerfen,
oder ob man noch abwarten solle. Die Mehrheit des Volkes hat in-

dessen mit diesen Anhängern des Alten nichts mehr gemein. Diesem
nüchternen und klarblickenden Volk scheint eine Rückkehr zu politischen
Zuständen ausgeschlossen zu sein, die durch den Oktober-Volksentscheid
eine nahezu einmütige Verurteilung der Wähler gefunden haben. Inner-

halb der Bauernpartei des Bundes der Landwirte ist die Frage auf-
geworfen worden, ob man nicht dazu schreiten solle, nach italienische-n
Vorbilde in Estland eine korporative Staatsordnung aufzurichten, wobei
den Organen dieser neuen Ordnung nicht etwa nur wirtschaftliche
Funktionen, sondern auch politische zuzuweisen wären. ön der Presse
findet eine lebhafte Diskussion über diese Frage statt, doch ist man bis

zur Stunde über theoretische Erörterungen nicht hinausgelangt, zumal
die mafzgebenden Regierungsstellen mit ihrer Stellungnahme zurück-
halten. Rach einigenMonaten völliger innerpolitischer Erstarrung
scheinen die Ereignisse nunmehr wieder in Flufz zu kommen. Welches
Antlitz das künftige Estland jedoch tragen wird, hängt sicherlich nicht
zuletzt davon ab, ob es der zeitweilig zur Untätigkeit gezwungenen
Erneuerungsbewegung der Freiheitskämpfer noch einmal gelingen wird,
den erlittenen Rückschlag zu überwinden und zu neuer Aktivität über-

zugehen. In der Revaler Presse lesen wir, dafz die gerichtliche Vor-

untersuchung gegen die Führer der Bewegung nunmehr abgeschlossen ist
und demnächstder Prozefz beginnen wird. Auf der Anklagebank werden
iiber 100 Freiheitskämpfer-sitzen, denen Hoch- und Staatsverrat zum

Vorwurf gemacht wird. Das letzte Wort in dieser Sache wird aber

nicht der Strafrichter sprechen, sondern das estnische Volk. Rbs.
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Rot und Elend sind unentbehrliche Elemente in der Weltordnnng,
was wäre aus der menschlichen Gesellschaft geworden, wenn sie der

harte Zwang nicht zum Denken und Handeln antriebet

H. von Moltke.



- . . - « 4 - . - « « . - « « 44

Ferien im Dochwald-.Laufche-Gau.
Es ist gar nicht notwendig, vom »Deutschen Gotthard« zu

sprechen, wenn man das Fittauer Gebirge meint; denn die
Zeiten sind vorüber, da man die Schönheiten des eigenen Vater-
landes nur im Vergleich mit den Reizen der Fremde wertete und
dabei das Beste vergasz: das Cinmalige und daher Unvergleichliche
der Heimat. Und wie es auf der BGelt nur die eine alte Paszstrasze
auf dem Kamm von Ostsarhsens grünem Grenzwall gibt, auf der esinst
Tillus wilde Horden und die Hussiten gegen deutsches Kulturland
heranstürmten, so gibt es auch nur einmal dieses Horhgebirge im

Kleinformat, das sich um das Jugendland der Spree, der Görlitzer
Reisze und der Schwarzen Clster spannt.

BJer in kurzer Fahrt von Görlirz, Bautzen oder Dresden in das
tausendjashrige Zittau kommt, die Stadt der Garten und Brunnen,
die eine der grössten deutschen Städte in unmittelbarer Nähe der

Reichsgrenze t2 km) ist, befindet sirh schon mittendrin im trachten-—
bunten Bergland ider BZeuden Er hat im Oausitzer Gebirge den

Bieleboh (500 m) und den Czo r neboh (554 .m), den weiszeu
und den schwarzen Gott der Wendeli, sirh drohend gegenüberstehen
gesehen und erlebt nun im Süden des Grenzlandwinkels, im H-ochwalsd-
Lausche——Gau,die köstlirh abwechsiungsreirhe Pracht des Zittauer
Gebirges. Als Felsenkrone der Oberlausitz bildet dieses Durchein-
ander oon zerklüfteten Sandsteinfelsen und hochragenden Zarken
vulkanischen Gesteins eine ganz groteske und pittoreske Kletter- und

TBanderwelt, die in der fast 800 m hohen Ha usche und im Hoch-
w aldgiipfel (749 m) ihre grössten Crhebungen hat. Die tsrhechische
Grenze geht iiber den Kannn und durch die Gipfelhäuser da« droben;

der Blick grüszte die Sudetendeutschen jenseits und das Böhmische
Mittelgebirge, er schweift diesseits bis zur Landeskrone bei Görlirz
und zur Schneekoppe sim Riesengebirge und gleitet hinab zum Kleinod

Sachsens, dem sagenumwobeuen Ogbicr Dieser bienenkorbförmige
Sandsteinfelseu mit den wohlerhaltenen Ruinen einer Kaiserpfal:.
einer Ritterburg und eines Cölestinerklosters und dem lieblichen Kur-
ort Oubin mit Hain ist ebenso sehenswert wie die idullische
Fellsenstadt Iohnsdorf mit den als Natursrl)ur;gebiet erklärten

Mühlsteinbriichen und den Nonnenfelsen. Auch die waldumkränzte
Sommer-— wie Winterfrische BZaltersdorf am Fusze der Lausche
ist als Standquartier für Bsianderungen nach allen Seiten des Gebirges
ein köstlicher Platz und besonders beliebt durch die Nähe des neuen

iBolksbades«in Groszsrhönau, das ein 20000 an groszes Badebeckeu

resitztc
All diese Orte bieten äufzerst billige und gute Ferienaufeuthl!e.

und eine gastfreunsdliche Bevölkerung erwartet dankbar den Besurl)er,
der ihm hilft, auf vorgeschobenem Posten im wirtschaftlichen und
oölkischen Grenzkampf durchzuhalten. Der Besuch auch dieses Ceils
des schönen Landes Sachsen ist Pflicht und Lohn zugleich. Cr wird

besonders erleichtert durch die achttägigen Grenzlandfahrten, die das

Mitteleuropäische Reisebüro ins Zittauer Gebirge veranstaltet, und
durch Pauschalaufenthalte, die in Bzaltersdorf, Johnsdorf,
Oijin und Hain geboten werden.

BZer einen schönen Spätsommer, einen begliickeuden Herbst erleben

will, vergesse nicht das Berglaud im Hochwald-L«ausche-Gau iu
Sachsens Grenzmarkl D r. A. O. von S eh e l l w i rz - Ij l rz e n.

Breslau — ein deutlches Stadtbild.
Schlesien, die natürliche Fortsetzung Süddeutsrhlands nach dem Osten,

Schlesien, das Koloniallaud aller deutschen Mutterstannue, Schlesien, die
Brücke und Pforte nach dem weiten Raum des Siidosteus, ist ein Land
von hundertfältigem, reichem Gesicht. So reich wie in seinen natiirlichen
Landschaften, so oielgestaltig in den BJerken seiner deutschen Kunst-
nnd Kultur-denkmäler und in seinen Menschen. Die gleiche grosze Fiille
alles dessen, was man mit deutscher Kultur bezeichnet, tritt uns in der

ehrwiirdigen Landeshauptstadt B res l a u entgegen. Schon das Antlitz
dieser Stasdt ist überwältigend Heute gilt wieder das Bsort, das im

15., lö. und 17. Jahrhundert iiber die Stadt Breslau gesagt wurde,
dasz sie eine der grösztetk schönstenund prächtigsten des Deutschen Reiches
ist. Der Wunsch des deutschen Kunsthistorikers BK i l h e l m P i nd e r

ist erfüllt: »Der Bann, den liberheblichkeit auf diese reiche und schöne
Stadt legte, die Stadt mit 17 alten Kirchen, gepreßt voll alter Kunst.
er ist endlich gebrochen worden« Wer heute Breslau besucht, der ist
iiberrasrht und iiberwältigt von dem Zusammenklang der groszen und
alten Kunst mit der Fülle der Bauwerke der Gegenwart. Er ist über-—-
rascht oon dem Zusammenklang von Bauten und gepflegten Garten-—

anlagen. Die Bzerke von Menschenhand und die lebendigen Srhöpfungen
der Natur, sie sind vereinigt wie in einem wohlgepflegteu Garten.
Breslau ist der Hort der Gärten und die Pflegestätte deutscher Kultur.

Dort, wo die Stadt ihren Ursprung nahm, auf der Oder-insel, 1vo einst
die hölzerne Burg der Piastenherzöge ragte, wo heute die Cürnre des

frühgotischen Domes und der zierlichen horhgotischeu Kreuzkirche, der

Turm der wuchtigen Saudkirrhe und des «ertgustinerstiftesund der Uni-

versitätsbibliothek sich im Oderstrom spiegeln, breitet sich vor den Augen
des Beschauers eines der schönsten deutschen Städte-

bilder aus. Und wenn man am anderen Ufer des Strvntes entlang-—
wandert, so wird man überrascht durch die Fülle der groszziigigen Bauten
des Barorks.

In den Schöpfungen der Kirche, dem eleganten Bau des ehemaligen
Jesuitenkollegs, der heutigen Universität, dem Riatthiasgumnasium, den

Kloster-bauten von St. Binzenz, dem heutigen Oberlandesgerirht und in

den vielen Barockkapellenanbauten an den alten gotischen Kirchen spiirt
man die alte grofze Kulturverbuudenheit Breslaus

mit der deutschen Siidostmark, dem alten Osterreich
Schreitet man von den grossen Kirchbezirken hinein in die mittel-
alte r l i rh e S t a d t, so steht man heute noch staunend oor der groszen
Städteplanung der deutschen Kolouialstadt, die in ihren Plätzen und

Straszen in den Ausmaszen seit 1250 völlig unverändert ist und heute
noch den Berkehr der Gegemoart meistert wie vor 700 Jahren. Diese
Planmäszigkeit der Altstadt Breslau ist ein besonderes Merkmal und

erfiillt jeden, der aus anderen deutschen Oandesteilen die Stadt besucht.
mit immer neuer Bewunderung Die alte Stadt ist angefüllt mit den
groszen Bürgerkirchen des Riittelalters St. Filaria-—

Magdalenaz die doppeltiirmige Kirche, in der die Armesünderglocke hängt,
St. Glisabeth, die einzigartige grosze Stadtkirche an der Ecke des Ringes,
angefüllt mit den Kunstschätzenoergangener Jahrhunderte, an denen die

Reformation nichts veränderte, sie sind die groszen religiösen Cckpfeiler
der alten, reichen Stadt, in der frommer Bürgersinn waltete. Breslaus

Bürgerbauten, die hochgiebligen Wohn- und Kaufhiiuser des 16. und

17. Jahrhunderts, geben den Strafzen der Stadt und dem weiten Ring
ihr besonderes Gepräge.

Die Krone aller Bürgerbauten aber ist Breslaus Rathaus.
jener gotische Profanbau des deutschen Süd ostens, der immer zusammen
genannt werden musz mit dem andern groszen Profanbau des deutschen
Nordostens, der Marienburg. Dort oben im Nordosten der strenge,
gesrlxslosseue Bau und hier in Schlesiens Hauptstadt der heitere,
zierliche Prachtbau bürgerlichen Machtwillens und

mittelalterlirhen Bürgerstolzes, der Bau, in dem die

Heiterkeit siiddeutscher Gotik und die Freude am Schönen in jedem
einzelnen Ceil schwingt. Und dann sieht man in dieser Stadt die Spuren
eines neuen, straffen und einfachen Geistes, d i e S p u r e n P r e u sze n s.

dessen grofzer König Schlesien an den deutschen Norden schmiedete und

dieses Land zu einem Cckpfeiler Preuszendeutschlands narh Siidosten
machte. Zu jener Zeit entstanden die vornehmen, schlichten Bauten des
Karl Gotthard Oanghans Zu jener Zeit errichtete ein Meister seiner
Schule das vornehme Haus, in dein heute der Fürsterzbischofresidiert.
Bselrh ein Zusammenklang: Deutsche Gotik, deutscher Barock,
preuszischer Still Und zwischen all diesen Baudenkmälern groszer, ver-
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zgangener Stilperioden erheben sich aus der Menge der nüchternen

-Häuserreihen, die auch Breslau wie jede deutsche Stadt umgürten,
Monumentalbauten der Gegenwart, die der Stadt ein

neues Gepräge geben, voll großer Zweckmäßigkeit und deshalb von

neuer Schönheit.
Dieses äußere Antlitz der Bauwerke wird umrahmt von den großen

Grünanlagen, die einmal die alte innere Stadt an den Ufern des

breiten Wiallgrabens, des Stadtgra«bens, ivie er in Breslau genannt wird,
usntsäumenund das andere Mal die mit Bsorgärten geschmückten,breiten

Straßen zieren, sdie hinausgehen nach dem Siüsden der Stadt zu einem

großen P-arkgelände, deni Sü d p a r k
, und über dEie Oderbrücken nach

dem anderen großen P a r k g e l ä n d e S ch e i t n i g. Hier ist eine Piark-
anlage aus dem Garten des Fürsten Hioshenlohe vom Tnde des 18. Jahr-
husnderts entstanden, wie sie ihresgleichen im deutschen Osten nicht hat.
Auf dem erweiterten Parkgelände wurde 1913 der großeBau geschosser-
der der Auftsakt zu einem neuen Basuwillen Breslaus war, sdsieJ a h r-

.hunderthalle, zum Gedächtnis an die sreiheitskriege Iii ihrer
Umgebung sind Bauten und Gartenanlagen von großartigen Ausmaßen
und erlesener Schönheit entstanden. Die neuen Bauten der Aus-

ste llungsha llen, die sich um die Jahrhunderthalle gruppieren,
machen Vreslau zu einer idealen Ausstellungs- und Tagungsstadt. So

ist es denn zu verstehen, daß Breslau seit Jahren die Stadt großer
Tagungen geworden ist, und daß jahraus, jahrein mannigfache Aus-

stellungen der verschiedensten Art in Breslau abgehalten werden. Die

Jahrhunderthalle, der Messehof, fassen je für sich bis 20 000 Menschen.
Dazu kommt das Ausstelluiigsgebäude und die gewaltige steifläche, die

sich um diese Riesenbauten ausdehnt.
Seit mehr als 60 Jahren wird in Breslau der La nd w i rt——

jschaftliche Maschinenmarkt, in den letzten Jahren zumeist
verbunden mit anderen einschlägigen Ansstellungen, abgehalten, ein

Großin-a.rkt,der internationale Bedeutung besitzt und der, nachdem die

Handelsbeziehungen zwischen Deutschland und Polen endlich geklärt sind,
nunmehr einen weiteren Ausbau erfahren soll. Breslau war immer,
sschon im frühen Mittelalter, die große Handelsstadt,
die ihr Gesicht nach dem Osten gekehrt hat, und so soll

es wieder werden. liber Breslau ging damals der Austausch polnischer
und deutscher Waren. Breslau treibt seit Jahrhunderten traditionell
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den Handel mit dem Osten. Diesem Handel sind auch die Ausstellungss
hallen gewidmet. Sie sind mit Bedacht in den schönstenTeil Breslaus,
in den Scheitniger Park, gesetzt ivorden. Sie haben in der Terrasse,
die von der Jahrhunderthalle zu dein blumenumsäumteiiTeich herab-
steigt, in dem Säulengang, der 800 Meter lang sich um diesen Teich

zieht,einen Abschluß gefunden, wie man sich ihn schöner nicht denken
ann.

Dicht neben dem Ausstellungsgelände dehnt sich der Z oolo gische
Garten aus, und nicht weit von der Jahrhunderthalle zieht sich das
Stadion hin, das mit seinen Sportanlagen der Schauplatz der letzten
deutschen Kampfspiele war. siir Körper und Geist ist in der Landes-

hauptstadtSchlesiens reichlich gesorgt. Die großen Bildungsstätten,die

Universität, das O«steuroipa-Institut, die Technsische Hochschule, die

Meisterwerkstätten der Akademie, die vielseitig gestalteten Handwerker-
und Kunstgewevbeschulenwie die vielen anderen sachschulen und auch
die höheren Schulen bieten eine Fülle von Möglichkeiten der Erziehung
und der. Unterrichtung. Breslau verfügt über eine Städtische
Oper, iiber zwei Schauspielhäuser und eine Operettenbühne. Die

Schätze der Vergangenheit werden in vorbildlichen lebendigen Samm-

lungen gehütet. Das Schlesische Museum der Bildenden Künste, die

großartige alte Gemäldegalerie und die Sammlung mittelalterlicher
Plastik, das große schlesische Heimatmuseum, das unter dem Ramen

»SchlesischesMuseum für Kunstgewerbe und Altertiimer« ständig neue

Ausstellungenveranstaltet und seine schönen Schätze skhlesischer Kultur
immer wieder erweitert und erneuert, sie gehören zu den Sehenswiirdig-
keiten Breslaus, die nicht übergangen werden dürfen. Die Perle
musealer Schöpfung aber ist das Haus Friedrichs des Großen,
das Königliche Schloß zu Breslau, das in seinen historischen Räumen
aus der Zeit seines Trbauers ebenso erhalten ist wie in den Räumen,
in denen der »Aufruf an mein Volk« unterzeichnet und das Tiserne
Kreuz gestiftet wurde.

Breslau mit feinen Gotteshäusern, seiner mittelalterlichen Altstadt,
dem Oderstroin und seinen Armen, über die 22 Brücken führen, den

Inseln seiner Grünanlagen, den beiden großen —Parkgeländen, ist eine

Pflegestätte und ein Garten deutscher Kultur in seinem äußeren Gesicht
ebenso wie in seinem geistigen Leben·

Vornehme Verwandtschaft
Ein alteS politisches Erbilbel ist eg, mit vornehmen Verwandt-

schaften zirprahlen Der vor einigen Jahren verstorbene pol-
nische Schriftsteller nnd Drainatiker Wlodziniierz P e r z i) n S ki
irnnifkeri dies-ca nnaiigrvttbare (8.’)eltiing5bediirfnisz seiner Land-J-
lente in folgender Skizze. Die Uebersetzung aus dein Politischen
hat Dr. Wilh e l ins C h r i sti a ni- Berlin besorgt.

In einem vornehmen Warschauer Restaurant saßen an einem Tisch
drei junge Herren: Bajkiewicz, Papralski und Glendzik. Sie aßen ein

sgutes Mittagessen, erledigten das Geschäft, das sie zusammengefiihrt hatte,
kramten allen Klatsrh aus, tranken schwarzen Kaffee und Liköre und

saßen dann da, denn keiner wollte aufstehen. Das Tssen dauerte lange,
und während desselben wechselten die Gäste an den Rachbartischen. Tine

anmutige Blondine kam in Begleitung von zwei Herren. Glendzik durch-
bohrte sie mit den Blicken und wandte schnell den Kopf weg, als er dem

Blick eines der Herren begegnete.
»Sie ist hübsch«,murmelte er schließlichhalblaut. Papralski, der mit

dem Rücken zum Saal saß, sah sich um, lächelte und tauschte einen Gruß
Init einem der Begleiter der hübschenBlondine.

»Wer ist das?« fragte Glendzik interessiert.
»Kennst du ihn nicht? Graf Herbowicz.«
Als Bajkiewicz, der bisher schweigsasni und nachdenklich gewesen

War, diese Auskunft erhielt, wurde er plötzlichlebhaft.
Tr zuckte die Achseln und lachte ironisch auf.
»Seit wann ist er denn Graf geworden?«
»Er ist es immer gewesen«
»I wol Was sagst du dal Vor dem Kriege hatte er keinen Groschen,

war wohl Beamter bei der Polizei oder so. Weiß der Teufel, wie er

Ju Geld gekommen ist und sich jetzt an die Herbowiczs heranschlängelt.«
»Ich»habegehört, er sei wirklich Graf.«
»Mein Lieber, das muß ich doch wohl am besten wissen. Die -

Herbåwlåczjs
sindmämlichsehr nahe Verwandte von mir.«

»
c o . . .

»Seht nahe, mütterlicherseits.«
Ein leichter »Rervenschock,den Bajkiewicz bekam, weil jemand sich

unberechtigterweise einen aristokratischen Ramen beilegte, half ihm ganz
munter werden. Tr sol) nach der Uhr und stand rasch auf.
»Ich muß gehen. Bleibt ihr noch hier?«
»Noch ein bißchen.«-
··«.?-sjlsBajkiewicz in der Garderobe verschwunden war, wandte sich

Glendzik zu Papralski Und lachelte spöttisch.
»Vielleicht ist dieser Herbowicz kein Graf. Ich weiß es nicht. Ich

will nicht widersprechen. Aber·das eine kann ich dir versichern und

beschwören, daß Bajkiewicz mit den Herbowiczs nicht verwandt ist.
Das bat er alles nur gesagt, um vor uns mit seiner aristokratischen
Verwandtschaft zu prahlen. Doch da ist er an den Unrechten gekommen,
denn wir stammen aus derselben Gegend. Bajkiewiezs Vater war Apo-
theker in einer kleinen Stadt. übrigens ein sehr braver Mann. Aber
mit der Aristokratie hatte er nichts zu tuisi.«

»Bajkiewicz ist ein Snob.«

Glendzik zuckte ungeduldig die Achseln.
.,D-arum handelt es sich nicht. Mich ärgert diese unsere bodenlose,

unheilbare Dummheit. Tin großer Krieg hat die Welt erschüttert, hat
alles ins Wanken gebracht, nur die polnische Ratur ist so geblieben,
wie sie war. Uns imponieren immer noch vornehme Verwandtschaften
und Titel. Bajkiewicz ist ein sehr tüchtiger Mensch, ist intelligent,
gebildet . . . Aber das genügt ihm nicht, und er muß sich an irgend-
welche Herbowiczs klammerii.«
»Du hast recht. Bei uns herrschen noch barbarische Vorurteile.«
Glendzik wurde immer lebhafter.
»Ich z. B. habe keine Spur davon. Ts gab einmal eine Zeit, wo

ich in heraldischen Studien ganz a—ufging.Wir Glendziks hasben ein

eigenes Wappen. Und du mußt wissen, daß es eines der ältesten

polnischen Wappen ist. Wenn es auf vornehme Verwandtschaft an-

kommt, so bin ich mit der ganzen Aristokratie verwandt. Meine Ur-

großmutter war eine Koniecpolska. Aber was hat das zu sagenl Ich
isin ein moderner Mensch und kümmere mich nicht uni solche Dumm-

heiten. Und deshalb lachen die Leute bei uns über mich und ziehen mich.
auf. Was für ein Krähwinkell«
»Ja, das ist wahr. Wir sind von Westeuropa noch weit entfernt.«
»Warum nach Westeuropa schweifen? Kannst du dir einen Tschechen

vorstellen, der diesem Snobismus huldigt.«
»Ach nein«, erwiderte Papralski lebhaft. »Die Tschechen sind

moderne Menschen«
»Ro, aber gehen wir.«
»Gehen wir.«

Glendzik und Papralski gingen nach verschiedenen Richtungen und

verabschiedeten sich vor dem Restaurant. über Papralskis Gesicht huschte
ein unbestimmtes Lächeln. Rachdem er einige Schritte gegangen war,

traf er einen guten Bekannten, Milkiewicz, und nahm ihn am Arm.

»Ich werde Ihnen was Amüsantes erzählen. Und es ist charakte-
ristisch.«
»R.un?«
»Ich habe soeben mit Glendzik und Bajkiewicz zu Mittag gespeist.

An einem Rebentisrh saß ein Graf Herbowicz. Tr soll kein Graf sein,
aber darauf kommt es nicht an. Da erzählte Bajkiewicz uns nun, er

sei mit den Herbowiczs verwandt. Als Bajkiewicz gegangen war, ließ
Glendzik eine ganze Predigt vom Stapel über unseren dummen Adels-

snobismus. Und alles nur, damit ich erfahren sollte, daß die Glendziks
eine der ältesten polnischen Familien seien. Ich hörte nur geduldig zu.
Beide sind ja vernünftige Leute. Und wertvolle Menschen. Run er-

klären Sie mir diesen Größenwahn. Würde es mir jemals einfallen, zu

behaupten, daß die Papralskis Grafen sind? Und dabei sind wir es .

Ganz unbestreitbar. Aber mein Urgroßvater war ein Patriiot und

ivollte nicht, daß die Russen ihm seinen Titel bestätigten. Deshalb haben
wir keinen Wert darauf gelegt."



Auf der Strecke Dresden-Prag, an der Einmüiidung des Eger-
flusses in die Elbe, liegt die altersgraue österreichischeFestung Ehe--
resienstadt. Ein verwahrlostes, schmutziges Städtchen mit help-
rigem Steinpflaster, umrahmt von düsteren, vorsintflutlichen Kasematten.
die jetzt der tschechischen Garnison als Kaserne dienen, ist Eheresiens
stadt oder Cerezin, wie es die Cscherhen nennen. in der Geschichte nie

hervorgetreten, umsonst bemühen sich übereifrige Historiker, zu er-

forschen, ob dieses rotziegelige ,,Bollwerk·· jemals eine seuertaufe emp-

fangen hat. Wiederholt beschäftigte man sich im alten Osterreich mit

dem Plane, das alte Maueriverk niederzureifzen und die liberreste einer

längst überwundenen Verteidigungstechnik zu beseitigen. Aber im ent-

fcheidenden Augenblick traten immer wieder warnende Stimmen auf.
die Cheresienstadt als Wahrzeichen einer ruhmreichen Epoche deni

Volke erhalten irsisseii wollten. Die Warner kamen zu ihrem Rechte.
Cheresienstadt blieb der Nachwelt erhalten und wurde —- das Gefängnis
aller Rebellen und Hochverräter, die, zu lebenslänglicher Haft verur-

teilt, in dem feuchten Gemäuer ein rasches Ende ihres kläglichen Da-

seins herbeiflehten. Die Oktoberrevolution 1918 verhalf den Ein-

gekerkerten wieder zur Freiheit. Die Rädelsführer der tschechischen
Revolution, durch einen Gnadeiiakt des letzten Habsburgerkaisers vorm

Strange bewahrt, fanden ihr Werk erfüllt, ihre Saat aufgegangen. Es

ist verständlich, wenn die Cschechen jetzt aus Pietät und im Gedenkeii
an die Leidenszeit ihrer Märtyrer, die, wie Kramarsch, bis zum letzten
Augenblicke in der Heimat kämpften und sich nicht feige im Auslande
unter der schützendenHand der Ententemächte um die Befreiung ihrer

420

Ein Königsmörder wird geehrt
Nation durch fremde Hilfe bemühten, Cheresienstadt iii seiner alten uiid
oeralteten sorm erhalten wollen, es ist aber unverständlich und heraus-
fordernd, wenn sie dabei die Grenzen des Anstandes überschreiten. 'Die-
Zsugend des Mörders Franz Zerdinands, Prinrip, hielt die österreichi-
schen Gerichte davon ab, ein Evdesurteil zu fällen. Lebenslängliche
sestungshaft wurde über ihn verhängt und Eheresienstadt sein Kerker.
Während des Krieges starb der Urheber des Weltenbrandes, verflucht
von Millionen Müttern aller Sprachen, die der unbesonnenen Tat eines
kindlichen Zanatikers Männer und Söhne opfern mufzten. Was aber-
schert die Prager Machthaber das Urteil der Welt? Nach dem Um-
sturze — die süidslaiwischeRegierung liesz die Gebeine Princips aus-

graben und in die Heimat überführen — wurde die Zelle — des
Konigsmörders letzter-Aufenthalt — verinauert und als Heiligtum in-
die Obhut der tschechischen Nation genommen. Der Weg, der, längs
den sestungsgräben zum Gefängnis führt, hat den Namen Princips
Allee (Principova Ales) erhalten. Ein Königsmörder wird verherr--
licht« Wie sagte doch Masargk in seinem Buche über konkrete

Logik? »Wenn z· B. Eavour gesagt hat, wenn wir für uns das getan
hatten, was wir für Italien unternommen haben, wären wir gewifz-
grofze Schufte . . ., so sagen wir, dasz für uns die Niederträchtigkeit
der Handlungen dieselbe ist und bleibt, ob sie für uns oder für das
Vaterland oder für welchen Zweck auch immer unternommen
werden...« Entspricht diese Tat der von ihm gepredigten ethischen
Logik? Ein Königsmörder, der Totengräber von Millionen Menschen,
wird geehrt? Rudolf Schricker.

Buchbesprechungen.
Vismarrk und der Osten. Eine Studie zum Problem des deutschen

Nationalsta-ats. Von Hans Roth-fels. J. E. Hinrichs’scheBuch-

handlung, Leipzig. 19Z4. 104 Seiten. Geh. 4,50 RM. — Das natio-

nal-staatliche Prinzip ist auf den Osten nicht anwend·bar. Einmal, 1848,
haben deutsche Zdeologen diesen dem Westen entlehnten Staats-

gedaniken auf den Osten anwenden wollen. Und- 1919 haben die sein-de
Deutschlands den Osten mit Gewalt nach diesem Staatsgedanken um-

zuprägen versucht. Sehr zu Unrecht hat man lange Zeit auch in
Bismarck einen Vertreter des Nationalstaatsgedankens gesehen.
önsbesondere hat man geglaubt, seine Einstellung zum baltischen
Deutschtum und seine »kle«in-de«utsche« Reichsgründung
als Beweise für seine nationalstasatliche Haltung ansehen zu müssen.
Nichts falscher sals dasl Rothfels zeigt in seiner Schrift die wirk-

liche Ein-stellung Bsismarcks, der sich mit den baltischen und öster-
resichischen Deutschen aufs tiefste verbunden fühlte, sie als selbs-
bewufzte, kämpferische sund staatstragende Deutschtumsgruppen er-

halten wissen wollte. Am klarsten liegt lbei der Btismiarckschen Politik
die Ablehnung des Näatioiialstaatsgedankens in der polnischen
srage zutage. Es ist notwendig, sich über Gründe und Absichten
der Bismarckxschen P-olensp-olitik, die von den Nach-folgern des Alt-

reirhskanzlers verzerrt und umgesdeutet worden sind, klarzuwerden.
Dann wir-d man erkennen, dafz manche Grundgedanken dieser Bis-

marcksschen Oistpolitik auch für die Gegenwart noch fruchtbar sein
können. ’D r«K.

Parteigeiiosse Sch-miedecke. Ein Zeitrioman von Alfred K a r r a,sqch.
,,Zeitgeschsichte«Verlag und Vertriebsgesellschsaft m. b. H., Berlin
W 35. 1934. 308 Seiten. Pappband Z,60· RM., Leinen 4,80 RM. —""

Es ist ein Buch-, das smsitten in der Gegenwart spielt. Jeder kennt

die ,,Assessor Riede« und »Direktor N-ollenbrechst«,diese unerfreulichen
liberreste eines gestürzten Systems; jeder kennt aber auch die »P1artei-
genossen Schmiesdecke«,die stillen, unerschütterlicheiiKämpfer einer von

Glauben erfüllten Bewegung. Die einen grüfzen mit erhobenem Arm

und zitieren eifrig den Führer, die anderen find Nationalsoziali-sten.
Die eineir sind vosm Zressen fett, »die andern sind Soldaten. Und

dazwischen stehen die Hialben, die wohl von gutem Willen beseelt
sind, aber noch zu tief in bürgerlichen Anschauungen stecken. An den

Arbeitern, Ingenieuren und Direktoren eines groszen öndustriewerkes
schildert Karrasch, der vstpreufzische Dichter, »den Kampf gegen
die Reaktion iund für den Sozialismius, sdser noch lange nicht beendet

ist und der heute wie früher unter der alten, treuen Garde feine
Opfer fordert. Das Abzeichen allein macht nsoch nicht den National-

sozialisten, und die Klugheit ist kein Ersatz für eine anständige
Gesinnung. All die menschlichen Schiwächen sund verbiogenen Charak-
tere, die in einer Zeit, in der nach anderen Mafzstäben als denen

des finanziellen Erfolges und ldes Bildungsgrades gemessen wird,
deutlicher hervortreten und peinlicher empfunden werden als früher,
werden schoiisungslos dargestellt. Es werden keine schonenden Um-

schresibungen gebraucht. Menschenschinder, ,,Ra-dfashrer«, bürgerliche
Seiglinge, Sasboteure und Denunzianten sind durchaus zeitgemäsfze
Bezeichnungen für die Riedes, Niollenbrechts, Rom-kes, Hasbergers
und Esbners, die in dem Rom-an von Karrasch als handelnde
Personen austreten. Der Kampf ist nicht zu Ende. Der siihrer
kann nicht alles sehen, kann nicht jeden einzelnen Miszstand »be-
seitigen. Jeder mufz da mithelfen. Jeder musz mitkämpfen. Nur das

gisbt ihm ein Recht zur Kritik. r.

v-

»

Die Zahrt der sieben Ordensbriider. Von Agnes M i e g e l. Eugen
DiederichsVerlag, Jena. 1934. 80 Seiten. 0,80 RM. — Die Er-
zahlung der bekannten ostpreufzischen Dichteriii spielt in der Zeit kurz
nach.der Unterwerfung der heidnischen Pruzzen. Unter der Decke des
Ehristentums, das der Orden ins Land gebracht hat, lebt noch der
Glaube an die alten Götter fort. Das alte Preuszentum muszte sich

-dem durch die Deutschen Herren verkörperten neuen Preuszentum
beugen. Aber der deutsche Herr achtet in dem Besiegten den Adel
der Rasse. Meisterhaft ivird auf der einen Seite das noch im Unter-—
gang stolze »undfreie Geschlecht der letzten Pruzzenfürsten und auf der
anderen Seite die dienende Strenge des zum Herrschen geborenen
Hauskomturs des Deutschen Ordens geschildert.

»

Werke über»Rasse nnd Volkstum. Das dritte Reich shat der
bisher vernarhslassigtenForschung über Rasse und Violkstum einen
msachtvollen Auftriesb gegeben. So komimen fast täglich neue Biicher
auf den Markt und Werke derer, die sich ernsthaft miit diesen sragen
auseinanderzussetzen gewillt sind. Stark tritt das Rasse-s und Geistes-
gut unserer.germanischenVorzeit ans Licht. Lothar Schreyer hat
die »Mgsti k der Deutschen« (Hianibiirg, Hanseatische Verlags-
anstatt)nicht nur geschildert, sondern die arbeitsamsten Mystiker — auch
die der Ostmarken, so Jakob Böhme, Angelus Selisius, und in Verfolg
ihrer ödeen Kant, sichte, die Romantiker — selbst sprechen lassen. Wir

spurendas Wesen nationalfozialiftischer Kraft, wenn wir lesen: »Wieder
find Violkstum und Eihristentuin die beiden Psfeiler, über denen sich
das «Cordes Lebens wölbt, durch das der Mensch in die Zukunft
schreitet.« — Hermann Mandel zeigt in ,,Deutscher Gottes-
glaube« (Leipzig,ArmanensVerlag) den ewigen Aufbruch unserer
Seele; er weist darauf hin, in welchem Zusammenhang Rasse und Religion
stehen, twas »arteigene stömmigkeitl« ist, wie auf dem Grunde aris:h-
germanischer Religion ein kosmisches Gottgefühl erwächst, um durch
Jahrtausende immer wieder im deutschen Volk Gestalt zu gewinnen..
Gott ist nicht Gegenstand einer »Vorstellung«, kein »Begriff«. sondern
die Macht der Wirklichkeit »Das wahre Leben ist das Leben aus

diesem Geheimnis, und wir werden nur in dem Mafze Mensch, als wir
mit diesem Geheimnis Fühlung gewinnen, als er in uns rraltet und
gestaltet.« über »Die asltgermanische Religion und
d as Eh r i ste ntu m.«.über die Denkmäler germanischer Zrijih.ze-it,die
römische Geschichtsschreibung, die Aufzeichnungen der Runen, die ger-
manische Götterdreiheit, den übergang zum Ehristentum, die Frömmig-
keit der Edda gibt Gottfried Spanuth tGöttingen, Vandenhoeck
und Ruprechtz t RM.) ein knappes, gut orientierendes, bebildertes

Heft. öm gleichen.Verlag untersucht Arthur Citius »Die An-

fange d er Religion«««,in der er, im Gegensatz zu den Ergebnisse-i
heutiger R.asseforsc«hung,nicht so sehr die Rasse selbst entscheidend sein
laßtfur «diereligionsgeschichtlicheEntwicklung; vielmehr weist er auf
»gleichartige Anfange« religiöser Bildung bei den verschiedenen Rassen
hin. (Ebenda; 2,80 RM.) — »Der Weg der deutschen Rasse«
ist der Gegenstand»eines kleinen, bei s. Meiner, Leipzig (t,20 RM.).
erschienenen Buchleins, in dem er die gestaltende Kunst deutscher Rasse
und ihre geistigen Schöpfungen durch die Jahrtausende — bis zum
Durchbruch des Nationalsozialismus —" charakterisiert. Rassen gehen
in Völker ein und schaffen in ihnen Kultur. Am deutschen Volk, aii

der deutschen Kultur hat nicht eine, sondern haben mehrere Rassen
prägen-den Anteil. Das Buch ruft zu einer starken, zukunftsgewissen,
kämpferischenVolksgemeinschaft auf. Dr. L

.v.W.
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